
  
    
  



    

    




    [image: Das Cover des empfohlenen Buchs]


Die größten Gedichte der englischen Literatur



Byron, Lord

4066339515079

1576

Titel jetzt kaufen und lesen

E-artnow präsentiert Ihnen die Giganten der englischen Lyrik. Diese umfangreiche Sammlung umfasst die poetischen Werke der bedeutendsten Dichter der englischen Literatur: Sonnete (William Shakespeare) Gedichte (John Keats) Das verlorene Paradies (John Milton) Don Juan (Lord Byron) Königin Mab (Percy Bysshe Shelley) Gedichte (William Wordsworth) Lieder und Balladen (Robert Burns) Gedichte (Oscar Wilde) Gedichte (Edgar Allan Poe) Grashalme (Walt Whitman)

Titel jetzt kaufen und lesen


[image: Das Cover des empfohlenen Buchs]


Gesammelte Weihnachtsgedichte



Goethe, Johann Wolfgang von

4066339577190

303

Titel jetzt kaufen und lesen

Dieses Buch ist eine Sammlung der schönsten Weihnachtsgedichte von den berühmtesten deutschen Autoren. Inhalt: Advent (Rainer Maria Rilke) Heinrich Heine: Altes Kaminstück Die heil'gen Drei Könige Goethe: Bäume leuchtend, Bäume blendend Weihnachten Christgeschenk Theodor Storm: Am Weihnachtsabend Knecht Ruprecht Weihnachtsabend Weihnachtslied Zum Weihnachten Ein Lobgesang von der Geburt Christi (Martin Luther) Kurt Tucholsky: Pariser Weihnachten Großstadt-Weihnachten Weihnachten Weihnachten in meiner Heimat Joachim Ringelnatz: Vorfreude auf Weihnachten Vom Schenken Peter Cornelius: Christbaum Die Hirten Die heilige Nacht (Eduard Mörike) Die heilige Nacht (Ludwig Thoma) Die heiligen drei Könige (August Wilhelm von Schlegel) Christbaum (Friedrich Wilhelm Weber) Das Christkind in der Fremde (Moritz von Strachwitz) Der Großmutter Weihnachtsabend (Helene von Engelhardt) Karl Gerok: Der schönste Baum Vor Weihnachten Weihnachten wird es für die Welt (Adele Schopenhauer) Heinrich Seidel: Der Weihnachtsbaum Die Weihnachtswünsche des kleinen Nimmersatt Der Weihnachtsstern (Franz von Pocci) Robert Reinick: Die Nacht vor dem heiligen Abend Der Weihnachtsaufzug Matthias Claudius: Ein Lied, hinterm Ofen zu singen Immer ein Lichtlein mehr Geschichte eines Pfefferkuchenmannes (Jens Paul Richter) Victor Blüthgen: Nun wandelt auf verschneiten Wegen Zu Weihnachten Anna Ritter: Rauhreif vor Weihnachten Vom Christkind Wo die Zweige Raureif vor Weihnachten Schneelied zu Weihnachten (Otto Julius Bierbaum) Theodor Fontane: Verse zum Advent Ruhig sein Weihnachten Verse zum Advent Gustav Falke: Weihnachtswunder Weihnachtsspruechlein Die Weihnachtsbäume Dank an Weihnachten Heinrich Hoffmann von Fallersleben: Vom Honigkuchenmann und mehr ...

Titel jetzt kaufen und lesen


[image: Das Cover des empfohlenen Buchs]


100 Meisterwerke der Weltliteratur - Klassiker die man kennen muss



Kafka, Franz

4064066500207

29580

Titel jetzt kaufen und lesen

Die Geschichten, die jeder Mensch in seinem Leben erleben sollte – in dieser Sammlung finden Sie die wahren Meisterwerke der Weltliteratur, die bahnbrechenden Bücher, die zeitlosen Klassiker, die ewig bewegende Poesie: Selbstbetrachtungen (Marcus Aurelius) Aphorismen zur Lebensweisheit (Arthur Schopenhauer) Grashalme (Walt Whitman) Der Prozess (Franz Kafka) Das Herz der Finsternis (Joseph Conrad) Der seltsame Fall des Dr. Jekyll und Mr. Hyde (Robert Louis Stevenson) Winnetou I-IV (Karl May) Der Graf von Monte Christo (Alexandre Dumas) Der letzte Mohikaner (James Fenimore Cooper) Die Abenteuer des Sherlock Holmes (Arthur Conan Doyle) Frankenstein (Mary Shelley) Das Geschenk der Weisen (O. Henry) Schachnovelle (Stefan Zweig) Eine Geschichte aus zwei Städten (Charles Dickens) Grimms Märchen Andersens Märchen Aus dem Leben eines Taugenichts (Joseph von Eichendorff) Mephisto (Klaus Mann) Die Leiden des jungen Werther (Goethe) Stolz und Vorurteil (Jane Austen) Sturmhöhe (Emily Brontë) Jane Eyre (Charlotte Brontë) Mein Herz (Else Lasker-Schüler) Deutschland. Ein Wintermärchen (Heinrich Heine) Moby-Dick (Herman Melville) Väter und Söhne (Turgenew) Soll und Haben (Gustav Freytag) Schau heimwärts, Engel! (Thomas Wolfe) Gullivers Reisen (Jonathan Swift) Die denkwürdigen Erlebnisse des Artur Gordon Pym (Edgar Allan Poe) Ivanhoe (Sir Walter Scott) Die Dame mit den Kamelien (Alexandre Dumas) Madame Bovary (Gustave Flaubert) Die Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge (Rainer Maria Rilke) Die Forsyte-Saga (John Galsworthy) Das Bildnis des Dorian Gray (Oscar Wilde) Schuld und Sühne (Fjodor Michailowitsch Dostojewski) Ben Hur (Lew Wallace) Kandide (Voltaire) Alice im Wunderland (Lewis Carroll) Heidi (Johanna Spyri) Die Abenteuer des Huckleberry Finn (Mark Twain) Die wunderbare Reise des kleinen Nils Holgersson mit den Wildgänsen (Selma Lagerlöf) Das Dschungelbuch (Rudyard Kipling) 20.000 Meilen unter den Meeren (Jules Verne) Wolfsblut (Jack London) Don Quijote (Miguel de Cervantes) Vater Goriot (Honoré de Balzac) Eugénie Grandet (Honoré de Balzac) Der Liebling (Guy de Maupassant) Der Misanthrop (Moliere) Effi Briest (Theodor Fontane) Der Mantel (Nikolai Gogol) Krieg und Frieden (Leo Tolstoi) Schlafen (Tschechow) Die göttliche Komödie (Dante) Die Verwirrungen des Zöglings Törleß (Robert Musil) Tristan und Isolde (Gottfried von Straßburg) Parzival (Wolfram von Eschenbach) Das Narrenschiff (Sebastian Brant) Radetzkymarsch (Joseph Roth) Der Sandmann (E. T. A. Hoffmann) Rheinsberg (Kurt Tucholsky) Die Judenbuche (Annette von Droste-Hülshoff) Die Marquise von O... (Heinrich von Kleist) Geschichte des Fräuleins von Sternheim (Sophie von La Roche) Kleider machen Leute (Gottfried Keller) Der Schimmelreiter (Theodor Storm) Hamlet (William Shakespeare) Faust (Johann Wolfgang von Goethe) Ilias & Odyssee (Homer) Bhagavadgita Masnavi (Rumi) Das Gastmahl (Platon) Germania (Tacitus) Das Unbehagen in der Kultur (Sigmund Freud) Also sprach Zarathustra (Nietzsche) Der Untergang des Abendlandes (Oswald Spengler) Der Sinn des Lebens (Alfred Adler)..

Titel jetzt kaufen und lesen


[image: Das Cover des empfohlenen Buchs]


Die größten Klassiker der englischen Literatur (Band 1: Romane)



Woolf, Virginia

4066339508675

19000

Titel jetzt kaufen und lesen

Diese einzigartige Sammlung enthält die wahren Meisterwerke der englischen Literatur: Große Erwartungen (Charles Dickens) David Copperfield (Charles Dickens) Oliver Twist (Charles Dickens) Stolz und Vorurteil (Jane Austen) Emma (Jane Austen) Überredung (Jane Austen) Frankenstein (Mary Shelley) Sturmhöhe (Emily Brontë) Jane Eyre (Charlotte Brontë) Die Herrin von Wildfell Hall (Anne Brontë) Jahrmarkt der Eitelkeit (William Makepeace Thackeray) Drakula (Bram Stoker) Tom Jones (Henry Fielding) Adam Bede (George Eliot) Middlemarch (George Eliot) Söhne und Liebhaber (D. H. Lawrence) Moby-Dick (Herman Melville) Bartleby, der Schreiber (Herman Melville) Schau heimwärts, Engel! (Thomas Wolfe) Die Fahrt zum Leuchtturm (Virginia Woolf) Das Herz der Finsternis (Joseph Conrad) Die Hauptstraße (Sinclair Lewis) Alice im Wunderland (Lewis Carrol) Die denkwürdigen Erlebnisse des Artur Gordon Pym (Edgar Allan Poe) Das Geschlecht der Zukunft (Edward Bulwer-Lytton) Das Bildnis des Dorian Gray (Oscar Wilde) Die Zeitmaschine (H. G. Wells) Die Insel des Dr. Moreau (H. G. Wells) Robinson Crusoe (Daniel Defoe) Moll Flanders (Daniel Defoe) Der letzte Mohikaner (James Fenimore Cooper) Ben Hur (Lew Wallace) Gullivers Reisen (Jonathan Swift) Die Schatzinsel (Robert Louis Stevenson) Die Abenteuer Tom Sawyers (Mark Twain) Die Abenteuer des Huckleberry Finn (Mark Twain) Ivanhoe (Walter Scott) Rob Roy (Walter Scott) Der scharlachrote Buchstabe (Nathaniel Hawthorne) Onkel Toms Hütte (Harriet Beecher Stowe) Leben und Ansichten von Tristram Shandy, Gentleman (Laurence Sterne) Der kleine Lord (Frances Hodgson Burnett) Eine Studie in Scharlachrot (Arthur Conan Doyle) Die Frau in Weiß (Wilkie Collins) Der Frosch mit der Maske (Edgar Wallace) Der seltsame Fall des Dr. Jekyll und Mr. Hyde (R. L. Stevenson) Wolfsblut (Jack London) Martin Eden (Jack London) Die Forsyte-Saga (John Galsworthy) Zärtlich ist die Nacht (F. Scott Fitzgerald)

Titel jetzt kaufen und lesen


[image: Das Cover des empfohlenen Buchs]


Gesammelte Krimis



Bodkin, Matthias McDonnell

9788026872054

513

Titel jetzt kaufen und lesen

Dieses eBook: "Gesammelte Krimis" ist mit einem detaillierten und dynamischen Inhaltsverzeichnis versehen und wurde sorgfältig korrekturgelesen. Matthias McDonnell Bodkin (1850-1933) war ein irischer Nationalist, Politiker, Journalist und Schriftsteller. Inhalt: Detektiv Paul Beck Giftmischer Ein Wettlauf Verbrieft und versiegelt Ein Münzverbrechen Staatsgeheimnisse Zwei Könige Verschwindende Diamanten Eine winzige Schlinge Nur ein Haar Nicht mit eigener Hand Der Hund und der Doktor Detektivin Dora Myrl Der falsche und der wahre Erbe Die versteckte Violine Der Krückstock Die Sibylle Wer gewinnt? Ein Seidenknäuel Auf der Lokomotive Des Großonkels Vermächtnis War es eine Fälschung? Ein Versteckspiel Gewogen und zu leicht erfunden Künstliche Flügel Paul Becks Gefangennahme

Titel jetzt kaufen und lesen




  
    John Keats, William Shakespeare, John Milton, Edgar Allan Poe, Oscar Wilde, Robert Burns, William Wordsworth, Walt Whitman
  


  Klassiker der Lyrik: Meisterwerke der englischen Dichtkunst


  
    Grashalme, Das verlorene Paradies, Der Rabe, Don Juan, Königin Mab
  


  
     
  


  
    e-artnow, 2024
    Kontakt: info@e-artnow.org
  


  
    EAN 4066339515062
  


  Inhaltsverzeichnis



  Sonnete (William Shakespeare)



  Gedichte (John Keats)



  Das verlorene Paradies (John Milton)



  Don Juan (Lord Byron)



  Königin Mab (Percy Bysshe Shelley)



  Gedichte (William Wordsworth)



  Lieder und Balladen (Robert Burns)



  Gedichte (Oscar Wilde)



  Gedichte (Edgar Allan Poe)



  Grashalme (Walt Whitman)



William Shakespeare

Sonnete

  
    Inhaltsverzeichnis
  



  I


  II


  III


  IV


  V


  VI


  VII


  VIII


  IX


  X


  XI


  XII


  XIII


  XIV


  XV


  XVI


  XVII


  XVIII


  XIX


  XX


  XXI


  XXII


  XXIII


  XXIV


  XXV


  XXVI


  XXVII


  XXVIII


  XXIX


  XXX


  XXXI


  XXXII


  XXXIII


  XXXIV


  XXXV


  XXXVI


  XXXVII


  XXXVIII


  XXXIX


  XL


  XLI


  XLII


  XLIII


  XLIV


  XLV


  XLVI


  XLVII


  XLVIII


  XLIX


  L


  LI


  LII


  LIII


  LIV


  LV


  LVI


  LVII


  LVIII


  LIX


  LX


  LXI


  LXII


  LXIII


  LXIV


  LXV


  LXVI


  LXVII


  LXVIII


  LXIX


  LXX


  LXXI


  LXXII


  LXXIII


  LXXIV


  LXXV


  LXXVI


  LXXVII


  LXXVIII


  LXXIX


  LXXX


  LXXXI


  LXXXII


  LXXXIII


  LXXXIV


  LXXXV


  LXXXVI


  LXXXVII


  LXXXVIII


  LXXXIX


  XC


  XCI


  XCII


  XCIII


  XCIV


  XCV


  XCVI


  XCVII


  XCVIII


  XCIX


  C


  CI


  CII


  CIII


  CIV


  CV


  CVI


  CVII


  CVIII


  CIX


  CX


  CXI


  CXII


  CXIII


  CXIV


  CXV


  CXVI


  CXVII


  CXVIII


  CXIX


  CXX


  CXXI


  CXXII


  CXXIII


  CXXIV


  CXXV


  CXXVI


  CXXVII


  CXXVIII


  CXXIX


  CXXX


  CXXXI


  CXXXII


  CXXXIII


  CXXXIV


  CXXXV


  CXXXVI


  CXXXVII


  CXXXVIII


  CXXXIX


  CXL


  CXLI


  CXLII


  CXLIII


  CXLIV


  CXLV


  CXLVI


  CXLVII


  CXLVIII


  CXLIX


  CL


  CLI


  CLII


  CLIII


  CLIV


  
    


    I



    
      Inhaltsverzeichnis
    


    


    

  


  
    Ein schönes Wesen wünscht man fortgesetzt,
 daß nie der Schönheit Rose ganz vergehe,
 und welkt sie durch die Zeit, daß unverletzt
 im schönen Sproß das Schöne auferstehe.


    Du aber, nur dem eignen Strahl verbunden,
 du, nur genährt, verzehrt von deinem Glänze,
 du hast, dich neidend, deinen Feind gefunden,
 der dir im Vollbesitz mißgönnt das Ganze.


    Du, der die Welt beglückt mit jedem Reiz,
 des Frühlings Herold, der mit vollen Händen
 versagt im Spenden, du gewährst dem Geiz,
 dich endlich in dir selber zu verschwenden.


    Gewähre dich der Welt, der zugehört
 die Schönheit, die das Grab der Zeit verzehrt. 
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    Dir wird, wenn in die Jahre du gekommen
 und Falten furchend durch dein Antlitz ziehn,
 Erinnrung jener Schönheit wenig frommen,
 die schneller als die Zeit dir ging dahin.


    Und wenn dich dann wer fragt, wohin sie kam,
 und wo sie, da sie nicht mehr sei, gewesen,
 dann frage deinen Stolz, ob deine Scham
 sie ließe aus erloschnen Augen lesen.


    Doch wahrlich andern Ruhm trügst du davon,
 könntst du auf die bewahrte Schönheit zeigen
 und sprechen: Seht, in meinem jungen Sohn
 ist heut vorhanden, was mir einst zu eigen!


    Durch Alter endet nicht der Lebensmut:
 die Jugend, die du schufst, erwärmt dein Blut. 
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    Im Spiegel sagt es dir dein Angesicht,
 und es verlangt von dir, es neu zu fassen;
 betrogen war' die Welt, dein Bild zerbricht,
 hättst Einer du die Mutterschaft erlassen.


    Wo ist sie, die sich dir nicht leicht ergibt,
 für Ehrentat nicht hielte, zu gebären
 für dich? Wo der, der so sich selber liebt,
 sich neidisch seinen Nachwuchs zu verwehren?


    Dir, deiner Mutter Bild, worin sie schaut
 den eignen Frühling, dir, auch dir gelingt,
 wenn's herbstlich wird und deine Landschaft graut,
 dich so zu schaun, als wärst du selbst verjüngt.


    Bist erbenlos zu sterben du gewillt,
 leb einsam und es stirbt mit dir dein Bild. 
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    O unfruchtbare Fülle, wem gedeihen
 die Güter, die Natur dir hat beschert?
 Sie schenkt sie nicht, sie will sie nur verleihen;
 nur den, der gibt, hält sie der Gabe wert.


    Was tust du, schöner Geizhals, nach den Jahren
 der Selbstvergeudung, die du übst mit Lust;
 als Wuchrer deiner selbst hast du verfahren,
 und doch um deinen Reichtum nicht gewußt!


    Ob mehr Betrogner, mehr Betrüger du,
 gewohnt, nur Umgang mit dir selbst zu pflegen,
 wirst du, bringt die Natur dich einst zur Ruh,
 imstande sein, die Rechnung ihr zu legen?


    Zu viel an Schönheit muß mit dir erkalten;
 kein Erbe lebt, dem du sie vorbehalten. 
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    Das Werk der Zeit, das unsern Sinn entzückt,
 den Augen Wonne, dem Verstand ein Wunder,
 tyrannisch wird es von ihr selbst entrückt,
 zerstückt, zerpflückt und abgetan zum Plunder.


    Nicht ruht die Zeit und treibt das Sommerglück
 in Winterelend, um es zu verderben.
 Natur erstarrt in Frost, und Stück für Stück
 muß unter Eis und Schnee die Schönheit sterben.


    Und bliebe nicht des Sommers süßer Geist
 im Glase als ein schmerzlich blasses Wähnen,
 dann lebte nichts, was Schönheit uns beweist,
 und kein Besinnen bliebe und kein Sehnen.


    So aber wirkt, wenn Winter noch so wüte,
 der Sommer fort in seines Wesens Blüte. 
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    Drum, eh der Winter deinen Sommer kränkt,
 sollst seinen Duft in ein Gefäß du fassen.
 Von dir ein Abglanz sei von dir geschenkt
 der Welt, bevor der Glanz ihr muß erblassen.


    Vermehrung ist nicht Wucher, wenn gewillt
 zum Dank man schuldet. Daß dein Gut du mehrst,
 gewährt von deinem Wesen uns ein Bild.
 Und zehnmal schöner, wenn du zehn gewährst.


    Und zehnmal größer war' dein eignes Glück,
 könntst zehnfach sehn du jedes von den zehn.
 Dann blickst getrost du auf dich selbst zurück,
 und trotz dem Tod siehst du dich fortbestehn.


    Weit besseren Entschluß soll Schönheit fassen,
 als nur den Würmern sich zu hinterlassen. 

  


  
    


    VII


    
      Inhaltsverzeichnis
    


    


    


    Sieh, wenn die Sonne gnädig aufersteht
 zum großen Gang auf ihrer Himmelsbahn,
 wie bannt den Blick die goldne Majestät,
 der alle Menschensinne Untertan!


    Zum Mittag dringt die kühne Kraft empor,
 und staunend folgt, bis sie ihn übermannt,
 der Blick, dem sich die Ehrfurcht nicht verlor,
 erhabnem Sieg und Aufstieg unverwandt.


    Doch weicht der Sieger, müde, immer müder,
 will's Abend werden und zur Neige gehn,
 dann schlägt die Menschheit ihre Augen nieder,
 die sich vor kurzem noch nicht satt gesehn.


    So sinkt auch deine Sonne ohne Lohn,
 wenn dich die Welt nicht wiedersieht im Sohn. 
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    Der selbst Musik hat, dich verstimmt Musik?
 Dein süßes Wesen weigert sich der Süßen?
 Und bittres Leid genießt dafür das Glück,
 als wär's Musik, ins Herz dir einzufließen?


    Wird dein Gehör gestört von Harmonien,
 so ist's, weil's diese wie ein Mißton störte,
 daß du, dich dem Konzerte zu entziehn,
 der Einklang bliebst, der Einklang nicht begehrte.


    Hör ihn im Spiel verliebter Saiten dort,
 bereit, daß holder Tonbund sie vermähle,
 wie es sich mehrt und schwellend zum Akkord
 Entzücken aus der Seele dringt zur Seele.


    Mit allen Stimmen schallt es dir im Chor:
 »Steht einer einsam, stellt er keinen vor!« 
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    Bangst du vielleicht vor einer Witwe Tränen,
 daß du versagst dir der Verbindung Glück?
 Ach, stirbst du einsam, bleibt, dich zu ersehnen,
 die ganze Welt als Gattin dir zurück.


    Die Welt, verwitwet, wird darüber klagen,
 daß kein Verwaister dich mit ihr beweint,
 da jeder Witwe doch in dunklen Tagen
 verblichnes Bild im Ebenbild erscheint.


    Was immer sonst der Leichtsinn auch verschwendet,
 verläßt den Platz nur und verbleibt der Welt,
 derweil ihr solch ein Gut, vom Geiz entwendet,
 der Schatz der Schönheit, endet und zerlallt.


    Wer so mit sich es bis zum Selbstmord triebe,
 des Herz ist frei von jeder Nächstenliebe. 
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    Gesteh die Schmach: zu lieben nicht imstande
 bist du, der lieblos mit sich selbst verfährt.
 Du schlössest manches Herz in deine Bande,
 doch dein ist eins, das keinem zugehört.


    Mit dir verfeindet, bist von deinem Haß
 getrieben du, dich selber zu vernichten,
 den Bau der Schönheit ohne Unterlaß
 zerstörend, anstatt neu ihn zu errichten.


    Tu anders, anders dann will ich es meinen.
 Soll Haß denn schöner als die Liebe wohnen?
 Du solltest minder hold nicht sein als scheinen
 und gütig dir mit deiner Gabe lohnen.


    Gib mir zu Liebe dir ein andres Ich,
 daß Schönheit lebt für dieses und für dich! 
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    So schnell du welken wirst, in jungem Sproß
 wirst ganz so schnell du dich erblühen sehn,
 und was an Kraft dir mit der Zeit verfloß,
 siehst alternd neu du wieder auferstehn.


    Das ist's, was Schönheit, Weisheit, Wuchs bedeutet,
 sonst kann nur Siechtum, Torheit, Trübsal gelten;
 nach deinem Sinn war' Schluß der Zeit geläutet
 und angesagt das Ende diesen Welten.


    Mag, was da von Natur der Form entbehrt
 und was zur Blüte nicht bestimmt war, sterben.
 Dir ward verliehn zu ungemeßnem Wert
 die Gabe, ihn verlierend zu erwerben.


    Als Siegel der Natur soll dir gebühren,
 der Schönheit Spur unsterblich fortzuführen. 
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    Zähl ich die Zeit am bangen Schlag der Glocke,
 seh ich, wie Sonne sinkt in dunkle Nacht,
 seh ich, daß weiß sich färbt die dunkle Locke
 und kurz nur währt des Veilchens Frühlingspracht -


    seh ich den Baum, dem jene Blätter starben,
 die Herden vor dem Sonnenstrahl bewahrt,
 und was einst grün war, nun in welken Farben
 dahingeführt auf Sommers letzter Fahrt:


    dann frag ich, deiner Schönheit zugewendet,
 wie sie vor der Verwüstung will bestehn
 und ob sie nicht, die selber sich verschwendet,
 so schnell, wie Neues blüht, dahin wird gehn.


    Nichts wahrt den Wert vor harter Zeit Verderben,
 als ihr zum Trotz ihn wahren in dem Erben. 
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    O daß du dir gehörtest! Doch gehörst
 du nur so lang' dir, als du hier wirst weilen.
 Drum nütz die kurzen Tage, die du währst,
 dein Abbild einem andern mitzuteilen.


    Dann würde, was an Schönheit dir zu eigen,
 niemals verbraucht und fiele nie zur Beute
 dem Tode, um dich selbst der Welt zu zeigen,
 die dich im Sproß erkennen wird, wie heute.


    Wer ließe zu, daß solch ein Haus verfallt,
 das unschwer durch Voraussicht war' zu hüten
 vor den Gewalten jener Winterwelt,
 vor Schnee und Sturm und Todes kaltem Wüten?


    Du hattest einen Vater. Seiner wert,
 sei selber du von einem Sohn geehrt! 
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    Nicht den Gestirnen danke ich mein Wissen,
 wenngleich imstande, Künftiges zu deuten.
 Doch künd ich nicht von jenen Finsternissen,
 wie Teurung oder Pest in Kriegeszeiten.


    Nicht wahrzusagen fähig, ob ein Tag
 mit Regen oder Stürmen uns bedroht,
 nicht aus der Schrift des Himmels ich vermag
 der Fürsten Los zu schaun in Glück und Not.


    Jedoch in deinen Augen kann ich's lesen,
 und diese Sterne haben mich's gelehrt:
 daß schön sein wird, was schön an dir gewesen,
 wenn du dir einen Erben hast gewährt.


    So tu es, denn sonst muß ich prophezein:
 Mit dir wird Schönheit einst gestorben sein! 
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    Bedenke ich, daß nur für Augenblicke
 vollkommnem Wert ein Dasein ist verliehn,
 der Szenenwechsel irdischer Geschicke
 sich durch der Sterne Walten muß vollziehn,


    daß gleich dem Baum der Mensch gedeiht im All,
 von gleicher Luft erhoben und gebrochen,
 und allzubald, von Fülle zu Verfall,
 dem Todesdrang der Zeit doch wird entsprochen:


    dann ist es so, daß in des Wandels Bild
 ich deine Jugendherrlichkeit nicht misse,
 dann sehe ich die harte Zeit gewillt,
 dein Licht zu stoßen in die Finsternisse.


    Im Kampfe mit der Zeit, dir hingegeben,
 geb ich, was sie dir nimmt: das neue Leben. 
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    Warum jedoch trittst du mit stärkrer Kraft
 nicht selbst dem Bluttyrannen Zeit entgegen,
 durch das, was bess're Sicherheit verschafft
 als unfruchtbares Lied, und bessern Segen?


    Du schwelgst in deines Frühlings Überschwange
 und sieh, es blüht manch jungfräulicher Garten,
 der sich eröffnen wollt' in keuschem Drange,
 mit junger Blume Huld dir aufzuwarten.


    Lebendig bleibt das Leben nur durch Leben;
 das rechte Bild von ihm gibt nicht die Zeit,
 noch könnte meine Zeichnung etwas geben
 vom wahren Innern und vom schönen Kleid.


    Gibst du dich weg, so wirst du dich erhalten:
 das Bild, das bleibt, du mußt es selbst gestalten. 
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    Wer glaubt mir einstens, wenn der Welt mein Sang
 zuteil wird, ganz von deiner Huld erfüllt?
 Und doch gleicht er der Gruft nur, kaum gelang
 ihm halb nur die Erinnrung an dein Bild.


    Könnt' ich die Schönheit deiner Augen schildern,
 entsprach' mein Vers der Anmut deiner Züge,
 die Nachwelt, zweifelnd an den Himmelsbildern
 von einem Erdensohn, nahm' sie für Lüge.


    Dies mein Gedicht, verwittert durch die Zeit,
 man würd' es höhnen wie Geschwätz von Greisen,
 und deinen wahren Wert war' man bereit
 als Schwall von alten Liedern zu beweisen.


    Doch wenn dein Bild im Sohne sich erhält,
 durch ihn wie durch mein Lied bleibst du der Welt. 
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    Soll ich denn einen Sommertag dich nennen,
 dich, der an Herrlichkeit ihn überglänzt?
 Dem Mai will Sturm die Blütenpracht nicht gönnen,
 und Sommers Herrschaft ist so eng begrenzt.


    Oft leuchten seines Blickes Feuerfarben,
 doch bald auch hört das goldne Glänzen auf,
 bis seine allerletzten Spuren starben
 in Wechsel und natürlichem Verlauf.


    Dir aber soll der Sommer niemals scheiden,
 die Zeit sei fern, daß Schönheit dir verdirbt.
 Des Todes gier'ger Blick weiß dich zu meiden:
 mein Wort verhütet, daß dein Wesen stirbt.


    Solange Ohren hören, Augen sehn,
 besteht mein Lied, wirst du im Lied bestehn! 
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    Mach stumpf du, Zeit, des Löwen Klau! Treib an
 zum Fraß der eignen Brut das Element!
 Aus Tigers Rachen brich den wüt'gen Zahn!
 Zünd an den Phönix, daß im Blut er brennt!


    Tu was du willst, du Zeit mit flücht'gem Fuß,
 Heil oder Unheil, Werden und Vergehn;
 sei Fluch, was du der Welt gibst, oder Gruß –
 nur dieses Schlimmste lasse ungeschehn:


    entstell durch Furchen nicht das Angesicht
 des Freundes mit dem Griffel deiner Jahre,
 daß Schönheit als ein göttliches Gedicht
 unsterblich sich der Nachwelt offenbare.


    Doch ob sie durch dein Wüten auch verschied,
 sie lebte ewig fort in meinem Lied! 
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    Ein Fraungesicht hat dir Natur geschenkt,
 du Herr zugleich und Herrin meiner Seele;
 ein Frauenherz, das doch nicht treulos denkt,
 wie es dem Wechsel stets nur sich vermähle;


    ein lockend Aug und dennoch nicht belügend,
 verklärend jedes Ding, das es bestrahlt,
 und über beiden Wesens Reiz verfugend,
 ein Doppelbild, von der Natur gemalt.


    Als sie zum Weib dich schuf und selbst entbrannte
 für dich, ergänzte sie dich gleich zum Mann:
 was meiner Hoffnung den Besitz entwandte
 durch Überfluß, den ich nicht brauchen kann.


    So ausgestattet, Frauen zu erlaben –
 laß mir die Liebe, wenn die Lust sie haben! 
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    Mein Liebeslied klingt nicht wie jener Schall,
 der angeschminkter Schönheit mag ertönen;
 der aller Bilder Schmuck holt aus dem All
 und jedes Schöne borgt dem Schein vom Schönen.


    Es ist nicht Schwall, nicht Fülle von Vergleichen
 mit Sonn und Mond und was es immer nur
 in Flut und Festland gibt, mit Himmelszeichen
 und allen Wunderwerken der Natur.


    Echt ist mein Lieben, wahr sei auch mein Lied:
 drum glaub, daß keine Erdenflamme brennt
 mit schönrer Glut, obgleich noch schöner glüht
 der goldne Strahlenglanz am Firmament.


    Mag, wer zu prahlen liebt, mit Liebe prahlen;
 ich will nicht preisen, was nicht zu bezahlen. 
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    Der Spiegel, der mein Alter mir beweist,
 er lügt, solang' er deine Jugend spiegelt.
 Die Zeit, die Furchen in dein Antlitz reißt,
 war' jene, die das Ende mir besiegelt.


    Denn alle Schönheit, die dein Herz umwebt,
 auch meins hat sie zur Hülle sich erkoren,
 das ganz in dir wie deins in mir doch lebt:
 ist's möglich dann, daß ich vor dir geboren?


    Nimm, Liebster, drum dich für dich selbst in acht,
 und ich will's nicht für mich, für dich nur tun:
 dein Herz behütend halt ich treue Wacht,
 wie eine Mutter macht das Kindlein ruhn.


    Dein Herz ist hin, wenn meins nicht mehr am Leben:
 du gabst mir deines nicht zum Wiedergeben. 
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    Wie auf der Szene oft ein Dilettant,
 durch Schüchternheit gehemmt in seinem Spiel;
 wie der, der rast, vom Wüten übermannt,
 durch Übermaß geschwächt wird vor dem Ziel:


    ganz so verfehle ich, von Angst beklommen,
 zu tun, was Liebessitte sonst begründet,
 und alle Leidenschaft erscheint verglommen,
 weil sie zu heftig in mir angezündet.


    Drum soll mein Lied für meine Liebe zeugen
 und leise künden meinen lauten Drang,
 den schüchtern meine Lippe muß verschweigen,
 der mancher kühne Ausdruck doch gelang.


    O laß, was stumme Liebe schrieb, gewähren:
 sie wird dich lehren, mit dem Aug zu hören. 
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    Mein Aug ist Maler, der mir an die Wand
 von meinem Herzen dein Gemälde schafft.
 In meines Körpers Rahmen eingespannt,
 bewährt es sich mit aller Täuschungskraft.


    Die Stelle, wo dein wahres Bild zu finden,
 wird durch die Kunst des Malers dir erhellt;
 du schaust es in des Herzens Hintergründen,
 auf die das Licht aus deinem Auge fällt.


    Sieh, wie das Aug dem Auge Wonne bringt:
 das meine hat gemalt, es ward das deine
 ein Fenster meiner Brust, durch welches dringt
 die Sonne, daß sie froh dein Bild bescheine.


    Nur eines kann die Kunst nicht: für das Bild
 hat sie bloß Form – das Herz bleibt ihr verhüllt. 

  


  
    


    XXV


    
      Inhaltsverzeichnis
    


    


    


    Mag, wen ein günstiges Geschick erschuf,
 an Titeln sich und äußrer Ehre laben.
 Mir, der sich fern fühlt solcherlei Beruf,
 ward der Gewinn, ein andres Glück zu haben.


    Von Gunst besonnt, der Höfling fett gedeiht
 und tut sich auf wie eine Dotterblume;
 ein laun'scher Zufall endet seine Zeit,
 ein zorn'ger Blick begegnet seinem Ruhme.


    Der nie besiegte Sieger, der zuletzt
 doch einmal seinen Sieger hat gefunden,
 wird aus der Ruhmestafel ausgeätzt,
 und tausend Siege sind dahingeschwunden.


    Welch andres Glück: ich lieb und bin geliebt,
 ein Glück, an dem es keinen Wandel gibt! 
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    Du, meines Herzens Herr, dem ich zu Schuld
 durch seine Gnade ganz verpflichtet bleibe,
 nicht Geist soll mir erringen deine Huld,
 wenn ich dir nun mein Schuldbekenntnis schreibe.


    So große Schuld doch, daß mein Geist zu klein,
 vor dir sie in die rechte Form zu fassen.
 Du läßt ihm, hoff ich, Nachsicht angedeihn,
 um nicht zu nackt erscheinen sie zu lassen:


    bis jener Stern, der mich durchs Leben lenkt,
 sich will zu meiner Armut niederneigen
 und meiner Blöße die Gewandung schenkt,
 die würdig deiner Achtung mich wird zeigen.


    Erst dann darf laut die Liebe ich verkünden;
 bis dahin soll dein Licht mich nirgend finden. 
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    Wenn ich, erschöpft von Mühsal, ruhen will,
 die müden Augen fallen mir nicht zu;
 ach, dann ist's erst in meinem Kopf nicht still:
 der Leib will Ruh, der Geist gibt keine Ruh.


    Denn dich sucht bald er in der weiten Ferne,
 in die es ihn mit frommem Sehnen zieht.
 Vergebens aber leuchten Augensterne
 durch jenes Dunkel, das der Blinde sieht.


    Doch vorzustellen, was uns abgewandt,
 dem innern Blick die Phantasie vermag;
 und also strahlst du als ein Diamant,
 und diese Nacht ist schöner als ein Tag.


    Bei Tag und Nacht sich deine Macht mir weist:
 dort hat mein Leib nicht Ruh, hier nicht mein Geist. 
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    Wie fand' ich jemals noch in frohe Tage,
 wenn dauernd mich der Ruhe Wohltat flieht,
 seit vor der Nacht nicht wich des Tages Plage
 und Tag und Nacht kein Dunkel unterschied?


    Sie, die einander niemals sonst vertragen,
 sie reichen, mich zu plagen, sich die Hand:
 der Tag durch Plage und die Nacht durch Klagen,
 daß meine Plage dich mir abgewandt.


    Zum Tage sag ich, dir dankt er die Pracht,
 du glänzest ihm, wenn Wolken ihn verdunkeln;
 und also schmeichle ich der schwarzen Nacht:
 daß du ihr strahlst, wenn keine Sterne funkeln.


    Doch mehrt der Tag mir täglich meine Leiden,
 an welchen nachts ich seh die Nacht sich weiden. 
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    Wenn ich des Erdenglücks entbehrend frage,
 warum ich durch so hartes Los verbannt,
 und in Verzweiflung fluche, weil die Klage
 beim tauben Himmel nicht Erhörung fand,


    wünsch ich zu sein wie solche, die da leben
 in Hoffnung, vieler Freundschaft, hochgeboren,
 um mich der Kunst des einen hinzugeben,
 des andern Ziel – dem meinen doch verloren.


    Zur Selbstverachtung führt mich fast solch Sinnen;
 doch denk ich deiner, aller Schatten flieht,
 da will ein neuer Morgen mir beginnen,
 zu deiner Sonne steigt mein Lerchenlied.


    An dich zu denken, welch ein Herzenslohn:
 dies Glück ist mir nicht feil für einen Thron! 
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    Wenn mich verfuhrt ein schmerzlich süßes Denken
 und macht mir die Vergangenheit bewußt,
 dann will Verlorenes sich wieder schenken
 und läßt mich neu erleben den Verlust.


    Dann will ein Aug, das lange nicht geweint,
 gewahren Freunde, die dahin gegangen,
 und manch Gesicht, das längst verblich, erscheint,
 und manch verklungner Ton weckt ein Verlangen.


    Dann leid ich Leiden, die ich längst gelitten,
 dann duld ich mit bewiesener Geduld.
 Die Schmerzenssumme, die ich längst bestritten,
 bezahl ich neu, als war' sie neue Schuld.


    Doch bin von allem ich, was ich erlitt,
 wenn ich an dich, Geliebter, denke, quitt. 
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    Dein Herz faßt alle Herzen, die ich wähnte
 gestorben mir, sie ruhen in dem deinen:
 die Liebe selbst und was ich je ersehnte
 und Freundschaft, die ich wollt' als tot beweinen.


    Wie hab in frommer Trauer manche Träne
 um all die toten Freunde ich geweint.
 Nun aber scheinen auferstanden jene
 durch dich, in dir vorhanden und vereint.


    Du bist das Grab, wo alle Liebe lebt,
 und alle Lieben sind ihm eingeschrieben,
 und all ihr Teil an mir mit dir verwebt,
 und alles ihre ist nur dir verblieben.


    Die Bilder alle, die ich einst geliebt,
 enthält dein Bild mir, das mich ganz umgibt. 
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    Wenn einstens, da ich längst zu Staub vergangen
 und keine andre Spur von mir geblieben,
 die Blätter hier vor deinen Blick gelangen,
 vergilbtes Zeugnis für lebend'ges Lieben:


    laß für der Zeiten Fortschritt sie nicht büßen,
 bewahre sie um meiner Liebe willen,
 nicht ihrer Kunst: zu besserem Genießen
 mag spätem Künstlern sich die Form erfüllen.


    Sprich freundlich: »War' der Freund nicht schon gestorben
 vor dieser hochgestimmten Zeiten Gunst,
 er hätte leicht den höchsten Preis erworben,
 groß wie die Liebe wäre seine Kunst.


    Doch da vor Größern in das Grab er sank,
 sei ihrer Kunst, sei seiner Liebe Dank.« 
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    Oft sah den Morgen ich aus Finsternissen
 sich glänzend über Berge überheben,
 das Grün der Welt mit goldnem Antlitz küssen
 und seinen Strahl den bleichen Strom beleben.


    Doch dann, in niedrer Wolken Schmach verloren,
 ließ er verdunkeln himmlische Gelände,
 die Welt verleugnend, die zum Glanz geboren;
 unselig hinzusinken in das Ende.


    So sah ich einstmals meiner Sonne Blick
 beglückten Morgens meine Stirn bestrahlen.
 Doch ach! nur eine Stunde schien das Glück,
 mit grauen Wolken mußt' ich es bezahlen.


    Wenn Himmels Sonne sinkt, soll die der Welten
 drum nimmer ihren Hingang mir entgelten! 
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    Weshalb verhießest du so schönen Tag
 und ließest ohne Mantel mich ergehen,
 da ich nicht dachte, daß heraufziehn mag
 Gewölk, wo deine Sonne nicht zu sehen?


    Und hast du nun die Wolken auch verscheucht
 und trocknest mir barmherzig das Gesicht,
 das noch, vom nassen Sturm geschlagen, feucht:
 das Mittel schließt die Wunde, heilt sie nicht.


    Mein Schmerz empfängt nicht Trost von deiner Scham,
 und Mitleid wird das Leid nicht überleben;
 daß du dich selbst nun grämst, kann meinem Gram,
 der allzu schwer, nur schwache Lindrung geben.


    Doch ach, die Perlen, die mir weint dein Auge –
 welch schöner Schmuck, der mir zum Tröste tauge! 
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    Nicht länger wirf dir vor, was du getan:
 es hat die Rose Dornen, Schlamm der Quell,
 der ekle Wurm fällt süße Blüte an,
 und manchmal scheinen Sonn und Mond nicht hell.


    Wir fehlen all', mir ist der Fehl zu eigen,
 mit Bildern deinen Fehler zu verschönen,
 bestochen bin ich, deinen Wert zu zeigen,
 mehr, als du Schuld hast, mich dir auszusöhnen.


    Für deiner Sinne Fehler hab ich Sinn,
 als treuer Anwalt spricht für dich dein Feind;
 ich klag mich an, und dein ist der Gewinn.
 Und so sind Lieb und Haß in mir geeint,


    daß ihrem Ausgleich nur der Fehler blieb:
 ich bleibe Hehler meinem lieben Dieb. 
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    Das Schicksal scheidet uns, laß mich's bekennen,
 ob auch untrennbar unser Bündnis wäre.
 Du mußt dich nun von meinem Makel trennen,
 damit nicht, was ich trage, dich entehre.


    So hat das neid'sche Schicksal es beschlossen,
 zu scheiden, was im Innersten verbunden.
 Zwar trennt es nicht des Seelenglücks Genossen,
 doch stiehlt es dem Genüsse seine Stunden.


    Ich darf mich nicht an deiner Seite zeigen,
 daß Schmach du nicht empfängst von meiner Schmach;
 noch darfst du vor der Welt zu mir dich neigen,
 vor der es dir an Ehre sonst gebrach.


    So tu's nicht! Mein, wie alles was enthält
 dein Dasein, ist dein Ansehn in der Welt. 
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    So wie ein greiser Vater ganz beglückt
 auf seines Sohnes Jugendschaffen sieht,
 so blüht mir, den das Leben tief gebückt,
 durch dich von neuem, was mir schon verblüht.


    Denn ob Geburt, ob Schönheit, Wert und Witz
 gemeinsam oder einzeln auserwählt
 dich zu der höchsten Gaben Ehrensitz:
 ich habe meine Liebe zugezählt.


    So bin ich nicht mehr arm, ich schwelge mit,
 und deine Jugendkraft heilt mein Ermatten.
 Zur Fülle wird der Mangel, den ich litt,
 und neuen Glanz schöpf ich aus deinem Schatten.


    Vermehr' sich Fülle dir und Glück und Glanz!
 Erfüllte sich der Wunsch, mein Glück war' ganz. 
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    Wie könnte meiner Muse es mißlingen,
 solang' du atmest und dein süßes Leben
 in meine Lieder strömst, damit sie klingen,
 die doch nicht fähig, deinen Klang zu geben!


    Dir selber danke, wenn du's gern gelesen
 und würdig etwas dir von mir erschien;
 wer spräche nicht, der vorher stumm gewesen,
 wem war' dein Stoff nicht zum Gedicht gediehn?


    Die zehnte Muse bist du, zehnmal mehr
 an Wert als neun, bekannt der Dichtermenge;
 und wessen Herz dich anruft, dem bescher'
 von deinem Ruhm erfüllte Hochgesänge!


    Gefällt mein schlichtes Lied der strengen Zeit,
 sei mein die Müh, sei dir der Preis geweiht! 

  


  
    


    XXXIX


    
      Inhaltsverzeichnis
    


    


    


    Wie könnt's gelingen mir, dein Lob zu singen,
 da ich dann nur den bessern Teil erhob
 von mir? Kann Eigenlob denn Lob mir bringen?
 Und lob ich dich, ist's nicht mein eignes Lob?


    Laß uns deshalb getrennte Wege gehen
 der Liebe, die das Einssein uns verwehrt,
 daß so ich dir vermöchte zu ersehen
 den höchsten Preis, der dir allein gehört.


    Getrenntsein – unerträglich nur zu denken,
 war' nicht Gedanke Trost und Lustgewinn
 und wollte Trennung nicht die Wonne schenken,
 die Gram betrügt mit traumversenktem Sinn.


    Aus einem zwei zu machen muß gelingen:
 der eine bleibt, dem andern lobzusingen. 
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    Nähmst du, Geliebter, alle Lieben mir,
 du kannst nicht mehr von mir als bisher haben.
 Die wahre Liebe nicht verbliebe dir:
 dies Mehr vermehrt nicht meine Liebesgaben.


    Nahmst du nunmehr vorlieb mit meinem Lieb,
 du machtest nur Gebrauch von meinem Lieben;
 wogegen mir ein Grund zum Groll verblieb',
 wenn dich die eitle Lust zur Tat getrieben.


    Aus Liebe, schöner Dieb, will ich verzeihn,
 ob auch dein Raub der Armut nichts mehr lasse;
 und doch ist Leid aus Liebe größre Pein,
 als Leid zu leiden von bewußtem Hasse.


    Du süßer Liebling, töte mich durch Schmerz –
 doch triff mich nicht durch Feindschaft in mein Herz! 
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    Die Lust an leichter Sünde, wenn ich weit
 bisweilen deinem Herzen, wohl entsprach
 sie deiner Jugend, deiner Herrlichkeit;
 denn wo du weilst, folgt dir Verführung nach.


    Du bist so willig, leicht drum zu gewinnen,
 du bist so schön, als Beute drum begehrt;
 und wann versagte sich mit spröden Sinnen
 ein Weibgeborner, wenn ein Weib gewährt?


    Und dennoch will ich dir zur Warnung sagen:
 Laß deine süßen Lüste nicht zu frei,
 die dich in diesen tollen Taumel jagen,
 worin du zweifach brechen mußt die Treu –


    die ihre, da dein Reiz sie hat geblendet,
 die deine, da er sich mir abgewendet. 
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    Daß sie nun dein, ist nicht mein ganzer Gram,
 obgleich sie meinem Herzen nahestand.
 Doch daß sie, dir sich gebend, dich mir nahm –
 Verlust ist's wahrlich, den ich nicht verwand.


    Drum so, ihr Sünder, lös ich euch der Schuld:
 du liebst sie, weil du weißt, daß ich sie liebe;
 und sie gewährt dir meinethalben Huld,
 wie wenn es dich für mich nur zu ihr triebe.


    Verlier ich dich, hat so Gewinn mein Lieb,
 verlier ich sie, so wird's dem Freunde frommen;
 wofür zum Schluß mir selbst die Tröstung blieb,
 nur meinethalb sei'n beide mir genommen.


    Doch sprich, sind wir nicht eines: du und ich?
 So träume ich: sie liebt ja doch nur mich! 
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    Am besten sieht mein Aug, wenn es sich schließt,
 denn ohne Glanz ist ihm des Tages Welt.
 Doch wenn mein Blick im Traum dein Bild genießt,
 dann ist die Nacht ihm wie zum Tag erhellt.


    Du, dessen Schatten Glanz verleiht der Nacht:
 wie würdest du dem hellen Tage taugen
 mit deinem Übermaß an Licht und Pracht,
 da du schon leuchten kannst geschloßnen Augen!


    Wie selig würde, ohne zu ersatten,
 der Blick gewahr am klaren Tag dein Strahlen,
 da doch in dunkler Nacht dein bloßer Schatten
 imstande ist, so hohe Pracht zu malen!


    Der Tag ist Nacht, wenn ich dein Licht nicht sehe,
 die Nacht ist Tag im Traum von deiner Nähe. 
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    War' dieses Leibes träger Stoff der Geist,
 vermöchte keine Ferne uns zu trennen,
 durch Räume war' ich rasch dir nachgereist
 und wollte keine Grenze anerkennen.


    Und stand' mein Fuß gebannt am fernsten Ort,
 dem Geiste wahrlich war' zum Spott die Schranke
 ich dächte über Land und Meer mich fort
 und schon am Ziele wäre der Gedanke.


    Mich tötet der Gedanke, daß ich nicht
 Gedanke bin, um stets dich aufzufinden:
 mein Element erzwingt mir den Verzicht,
 das Hindernis des Raums zu überwinden.


    Von Erd und Wasser, die in mir vereint,
 sind schwer die Tränen, die ich dir geweint. 
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    Doch Luft und Feuer, jene andern Stoffe,
 wo ich auch sei, ich seh bei dir sie weilen,
 enthaltend, was ich denke, was ich hoffe,
 bereit, in Eile es dir mitzuteilen.


    Und wenn sich diese losen Stoffe trennten,
 mit Liebesbotschaft nach dir ausgesandt,
 dann bleib ich mit den trägern Elementen
 zurück und bin vom Grame übermannt:


    so lang', bis wieder sich die vier verbinden,
 wenn jene Boten von dir heimgekehrt;
 sie trafen dich in wohligstem Befinden
 und brachten Kunde, wie ich sie begehrt.


    Doch kurz das Glück: sie dürfen nicht verweilen,
 besorgt laß ich zu dir sie wieder eilen. 
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    Mein Herz und Auge sind in wildem Streit
 um dich, als ginge es auf Tod und Leben:
 das Aug besteht auf deiner Lieblichkeit,
 das Herz ist nicht entschlossen nachzugeben.


    Das Herz führt an, du seist in seiner Hut,
 in die des Augs Kristall nicht eingedrungen,
 des starrer Anspruch auf dem Recht beruht,
 das es an deinem Bilde sich errungen.


    Gerichtshof sind Gedanken, die Vasallen
 des Herzens zwar, doch auch des Rechtes Freund.
 Es fällt der Wahrspruch beiden zu Gefallen,
 und beider Rechte scheinen so vereint:


    Dem Auge sei dein Außenbild geblieben,
 die Liebe, die bekommt das Herz verschrieben. 
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    Da nunmehr Herz und Auge sich vertragen,
 tut jedes gerne, was dem andern tauge:
 wenn sich das Herz verzehrt in Liebesklagen,
 wenn schmachtend deinen Blick ersehnt das Auge,


    dann schwelgt das Aug in deinem holden Bild,
 und lädt dann gern das Herz zu sich als Gast;
 und wenn das Herz den Liebeshunger stillt,
 dann wird vom Auge gastlich mitgepraßt.


    So bist bald durch das Bild, bald durch die Liebe
 du, wo du immer wärst, mir gegenwärtig;
 da ist kein Wunsch, der unerfüllt mir bliebe,
 denn flugs wird er mit der Entfernung fertig.


    Und wenn er schliefe, weckte ihn dein Bild,
 das Herz und Aug mit gleicher Lust erfüllt. 
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    Ging ich auf Reisen, pflegt' ich jeden Kram
 zu Haus vor ungetreuer Hand zu hegen,
 um zu besitzen, wenn ich wiederkam,
 und neu zu nützen, was mir brach gelegen.


    Und dich, vor dem mein Schatz in Nichts zerstiebt,
 einst Trost mir, heut imstand mich so zu quälen,
 dich, den weit mehr als Schätze ich geliebt,
 dich konnte jeder schnöde Dieb mir stehlen!


    Nur wo du nicht bist, hielt ich dich verschlossen:
 im Herzensschrein; und doch, ich fühl's, vor allen
 bist du ja drinnen, wo du unverdrossen
 magst ein- und ausgehn, je nach Wohlgefallen.


    Daß man noch hier dich raubt, zu fürchten blieb':
 um solchen Preis wird Ehrlichkeit zum Dieb! 
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    Für jene Zeit – o wär' sie abzuwenden! –
 wo alle meine Fehler dich verdrießen,
 und wo du ließest deine Liebe enden
 und Klugheit deines Herzens Rechnung schließen,


    für jene Zeit, wo du mir gehst vorbei,
 die Sonne deiner Augen kaum mich grüßt,
 daß kalte Würde an der Stelle sei,
 wo letzte Glut des Herzens eingebüßt –


    für jene Zeit erhalt ich mir Bestand,
 bereit, was mir gebühre, zu erkennen,
 und, wider mich erhebend meine Hand,
 die Sache, die du führst, gerecht zu nennen.


    Brichst du den Bund, so ist's nicht anzufechten;
 das Recht der Liebe ruht ja nicht auf Rechten. 
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    Wie langsam schlepp ich mich von Platz zu Platz,
 da ich vom Ziel, es scheuend, nichts gelernt
 auf Rast und Reise als nur diesen Satz:
 »Wie weit bist du von deinem Freund entfernt!«


    Mein Tier trabt träge seines Weges hin,
 als trüg' es die Beschwer von meinem Gram
 und spürte meinen Schmerz, von dir zu ziehn,
 und meinen Wunsch, daß ich nicht weiter kam.


    Vergebens, wenn ich manchmal doch es sporne,
 der blut'ge Sporn befeuert nicht den Schritt;
 wie's stöhnend leidet unter meinem Zorne,
 weit schwerer leid ich seine Schmerzen mit.


    Für sie bekam die Mahnung ich zurück:
 der Gram liegt vor mir, hinter mir das Glück. 
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    Die Liebe soll dem faulen Gaul gewähren
 die lahme Gangart, wenn ich von dir gehe.
 Bedarfs der Eile, sich von dir zu kehren?
 Sie frommt mir nur, daß ich dich wiedersehe.


    Doch ob der Gaul mit Ausflucht auch bestünde,
 wenn schnellste Schnelle dann nicht schnell genug?
 Ich spornte scharf, und ritt ich auf dem Winde,
 und Stillstand schiene mir der schnellste Flug.


    Dann kann kein Roß mit meiner Sehnsucht mit,
 und wiehern wird sie – echter Liebe Sproß
 ist sie, nicht dumpfes Fleisch – im Sturmesschritt.
 Und Liebe so entschuld'gen mag mein Roß:


    Es bleibe faul, ob von dir gehend, ob
 zu dir – ich komme zu dir im Galopp! 
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    Dem reichen Manne gleich' ich, der im stillen
 den Schlüssel fuhrt zu den geheimen Schätzen,
 die er dem eignen Blick nicht will enthüllen,
 daß nicht Gewöhnung stumpfe das Ergötzen.


    Darum sind seltne Feste so begehrt,
 die glänzend doch das ganze Jahr bescheinen,
 wie durch Juwelen von besondrem Wert
 gemehrt der Glanz wird an den andren Steinen.


    So wahre ich dich in dem Schrein der Zeit,
 wie Festgewand dich sorgsam zu verschließen,
 um, wenn es Zeit ist, deine Herrlichkeit
 in der Enthüllung gänzlich zu genießen.


    Gesegnet bist du, der die Lust mir weckt,
 wenn offen du – mein Hoffen, wenn verdeckt. 
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    Aus welchem Stoff hat dich Natur gemacht,
 daß dich umschweben ungezählte Schatten?
 Ist jedem sonst nur einer zugedacht,
 vermagst du allen alle zu erstatten.


    Wenn man Adonis bildet, ist das Bild
 nur schwaches Abbild deiner Lieblichkeit;
 und Helena, von Strahlenglanz umhüllt,
 du bist es, neu gemalt im Griechenkleid.


    Der Frühling und des reifen Sommers Segen:
 der bietet deiner Schönheit Schatten nur
 und der nur Mangel deiner Fülle wegen;
 in jeder Form besiegst du die Natur.


    Der ihr in allem äußern Glanze gleicht,
 an Treue bleibst du gleichwohl unerreicht. 
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    O wieviel schöner Schönheit uns ersteht,
 wenn innrer Wert dem Schmucke zugesellt!
 Schön ist die Rose; ihren Glanz erhöht
 jedoch der holde Duft, den sie enthält.


    Die Heckenrose hat die gleiche Glut,
 dieselben Dornen wie die echten Rosen,
 und ihre Lust, die in der Knospe ruht,
 erwecken Winde mit dem gleichen Kosen.


    Doch all ihr Wert erschließt sich bloß im Schein,
 bestimmt nur, unbegehrt am Strauch zu sterben.
 Die echte wird uns sterbend noch erfreun
 und duftend süßen Nachruhm sich erwerben.


    Dir, schöner Freund, wenn Schönheit einst verdorrt,
 lebt doch dein Wert in meinem Liede fort! 
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    Kein Marmorstein, kein Fürstenmonument
 wird überdauern mein gewalt'ges Wort,
 das deiner Hoheit höhern Ruhm bekennt
 als Ehre, die im Erdenschmutz verdorrt.


    Wenn Raserei zu Staub zersprengt den Stein,
 wenn Krieg die Mauern der Paläste bricht,
 nicht Schwert, nicht Feuer soll imstande sein,
 zu löschen dieses lodernde Gedicht!


    Du gehst durch Tod, verzehrendes Vergessen,
 vor allem leuchtend, was da sinkt ins Nichts,
 und deiner Herrlichkeit sind zugemessen
 die Tage bis zum Tage des Gerichts.


    Bis es zu andrem Leben dich beschied,
 lebst du im Aug der Liebe durch mein Lied! 
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    O süße Liebe, deine Macht verstärke,
 daß nicht die schale Welt sie wollte messen
 am Hunger, der schon morgen greift zum Werke,
 nachdem er heute erst sich satt gegessen.


    So tu desgleichen: daß dein gierig Auge
 sich heut am Hochgenuß der Schönheit freue,
 doch mach, daß morgen wieder sie ihm tauge,
 gewähre niemals, daß dein Geist bereue.


    Wie Meeresflut ist triste Zwischenzeit:
 zwei Küsten und zwei Liebende getrennt;
 die täglich Wartenden verbindet Leid,
 worin die Glut des Wiederfindens brennt.


    Dazwischen ist auch Winter, der nur währt,
 daß man den Sommer sehnlicher begehrt. 
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    Dein Sklave bin ich, harrend der Befehle,
 und deinem Winke folg ich unbedingt,
 und keinen andern Dienst ich mir erwähle
 als dir zu dienen, wenn du nur gewinkt.


    Verspätet sich der Wink, will ich nicht schelten,
 ob mir die Uhr auch allzu langsam ging,
 und Trennungsweh laß ich dich nicht entgelten,
 wenn ich verschwinden muß auf deinen Wink.


    Ich suche nicht mit eifersücht'gem Sinn
 mich in dein Tun und Wollen zu vergraben –
 doch denk ich an die andern, die Gewinn
 von deiner holden Gegenwart nun haben.


    Ein solcher Sklav ist Liebe: ihr ist's Pflicht,
 was du auch tust, zu sehn im hellsten Licht. 
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    Verhüte Gott, der dir zum Knecht mich machte,
 daß ich, wohin dich auch dein Weg mag führen,
 die Stunden deiner Muße überwachte,
 und nähme mir das Recht, dir nachzuspüren.


    In deiner Freiheit Kerker will ich schmachten,
 verhaftet dir, auf deinen Wink bereit,
 will, was du immer tust, für gut erachten
 und mich dir beugen ohne Bitterkeit.


    Sei, wo du willst: dein Freibrief stellt dir frei,
 die glücklichen Minuten durchzuleben;
 tu, was du willst: und was es immer sei,
 du selbst nur hast das Recht, dir zu vergeben.


    Ich harre in der Hölle; nicht mein Recht
 ist Tadel deines Tuns, ob gut ob schlecht. 
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    Wenn nichts mehr neu, schon alles dagewesen,
 dann ist's ein Trug, daß unser Hirn erfinde.
 Vergebne Müh: es wollte neu genesen,
 und nieder kommt's mit schon gebornem Kinde.


    O daß ich doch fünfhundert Sonnenjahre
 zurück könnt' schreiten auf der Zeiten Pfad,
 bis ich dein Bild in einem Buch gewahre,
 worin zuerst der Geist aus Zeichen trat!


    Dann wüßt' ich, ob die Alten Ruhm gebreitet
 um deiner Schönheit Wunder, deinen Wert;
 ob vorwärts unsre Welt, ob rückwärts schreitet,
 ob wandelnd nur das Gleiche wiederkehrt.


    Doch weiß ich: man vermocht' in frühern Tagen
 von schlechterm Wert zu singen und zu sagen. 
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    Wie Wellen an dem Kieselstrand verrauschen,
 so fluten die Minuten hin zum End,
 und immer naht die nächste, um zu tauschen
 mit der, die eben schwand im Element.


    Gebornes, ganz vom Meer des Lichts umflutet,
 erwächst zur Höhe; wenn sie kaum erklommen,
 droht Dunkel, und bald sieht man, wie sich sputet
 die Zeit, die, was sie gab, schon hat genommen.


    Man sieht, wie sie verheert das junge Grün
 und wie sie Furchen gräbt in schöne Flächen;
 nichts ist in der Natur zum Glanz gediehn,
 das man nicht sieht an ihrer Sichel brechen.


    Und doch, wie immer sie der Schöpfung droht,
 mein Lied, es trotzt der grimmen Zeit Gebot. 

  


  
    


    LXI


    
      Inhaltsverzeichnis
    


    


    


    Befiehlst du, daß dein Bild in banger Nacht
 mein schlafbefangnes Auge offen halte?
 Und daß ein Schatten, der dir nachgemacht,
 verlachend mich, mit meinem Schlummer schalte?


    Hast du aus weiter Ferne deinen Geist
 zu mir gesandt, damit er forschend findet
 die Untreu meines Tuns und dir beweist,
 worin sich deine Eifersucht begründet?


    O nein, so groß ist deine Liebe nicht!
 Mich halten wach die eigenen Gefühle;
 sie leisten ruhlos auf den Schlaf Verzicht,
 damit ich deinethalb den Wächter spiele.


    Weit fort von dir, ist auch der Schlaf vertrieben:
 ich wach' für dich, und du mit andern Lieben. 
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    Die Eigenliebe, eingeseßne Sünde,
 den Sinn hält sie, das Innre mir gebunden,
 und übel ist's, daß ich kein Mittel finde,
 um von dem Übel endlich zu gesunden.


    Kein Antlitz scheint mir schön wie mein Gesicht,
 ich bin an Form und Inhalt ohnegleichen;
 und wenn ich selbst bestimme mein Gewicht,
 vermag wohl nichts an mich heranzureichen.


    Nur wenn ich manchmal mich im Spiegel schau,
 so matt und mürbe, müd und abgetrieben,
 dann wird auch meine Eigenliebe lau,
 da war' es Laster, so sich selbst zu lieben!


    Mein Selbst bist du: dir bleibe meine Liebe,
 daß meinem Alter deine Jugend bliebe. 
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    Einst trifft wie mich, Geliebter, dich die Zeit
 mit ihrer wilden Wut und macht dich mürbe.
 Wenn sie dein Blut gedörrt, dir Runzeln streut
 auf deine Stirn, an denen Schönheit stürbe;


    wenn in die Nacht sie lockt den jungen Tag,
 und Herrlichkeit, der du als Herr noch heute
 befiehlst, sie abzuwenden dir vermag,
 und wenn dein Frühling fiel der Zeit zur Beute:


    für solche Zeit, dich ihres Schwerts zu wehren,
 bewähr ich Kraft, als deines Werts Erhalter;
 nicht soll die Zeit ihn mit dir selbst verheeren,
 er sei bewahrt durch alle Menschenalter.


    Sein Zeugnis ist mein Lied in schwarzen Lettern
 auf meiner Liebe immergrünen Blättern! 
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    Seh ich mit grausem Griff die Zeit zerwühlen
 erhabnen Prunk der hingesunknen Welten;
 stell ich mir vor, wie stolze Türme fielen,
 und Trümmer nur für erzne Male gelten;


    seh ich des Meers begehrendes Gebiß
 an königlichem Strande wölfisch nagen,
 und wie das Festland wieder sich entriß,
 Gewinn Verlust, Verlust Gewinn muß tragen;


    und seh ich diesen Wandel, dies Verkümmern,
 und alles, was da war, zum Schluß ein Schemen
 da steigt mir der Gedanke aus den Trümmern:
 die Zeit wird mir auch meine Liebe nehmen.


    Gedanke, der in Todestrauer führt:
 zu denken, daß man hat, was man verliert! 
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    Wenn Erz und Stein, wenn Erd und Meeresschwall
 versehrt, verheert wird, von der Zeit verzehrt,
 wie rettet sich die Schönheit vor Verfall,
 nicht stärker als die Blume nur bewehrt?


    Wie soll sich Sommers holder Atem halten,
 von der Gewalt des Sturmgewölks bedrängt,
 die doch vermag den starren Fels zu spalten
 und noch das stärkste Eisentor zersprengt?


    O Graungedanke! Wer denn kann der Zeit
 ihr herrlichstes Juwel beizeiten wehren?
 Wer stellt sich ihrer gieren Eil zum Streit,
 wenn sie bereit ist, Schönheit zu zerstören?


    Nein, keiner kann's, wenn nicht mein Wort es trifft:
 ihr Wert erstrahlt aus einer schwarzen Schrift. 
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    Den Tod ersehn' ich, müd, es anzusehn:
 wie sich Verdienst verhüllt im Bettlerkleide
 und hohles Nichts sich darf im Prunke blähn
 und Treue wird verkauft durch falsche Eide,


    wie Würde trägt der ausgepichte Wicht
 und keusche Sittlichkeit verfällt in Schande
 und echte Ehre lebt im Gunstverzicht
 und Majestät im schlotternden Gewande,


    wie Kunst verstummen muß vor Büttels Macht
 und Geist entsagt für die gelehrten Narren
 und Wahrheit wird als Torheit ausgelacht
 und Güte muß des Winks der Bosheit harren.


    All dessen müd, hielt' ich den Tod für Glück,
 blieb' meine Liebe einsam nicht zurück. 
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    Ach, warum lebt vom Aussatz er umgeben,
 warum darf Unwert mit dem Werte gehn
 und freches Laster mit der Tugend leben
 und sich durch ihre Herrlichkeit erhöhn?


    Wie darf der tote Schein dem Antlitz gleichen,
 von dem er den lebend'gen Glanz bezieht?
 Wie darf die Schattenrose sich erschleichen
 die Pracht, die einer echten Rose blüht?


    Was lebt er, wo Natur zusammenbrach
 und ihre Adern schon kein Blut mehr haben?
 Die stolz auf viele einst und nun in Schmach,
 sie zehrt nur noch von seinen Liebesgaben.


    In schlechter Zeit bewahrt sie ihn als Bild
 von jenem Reichtum, der sie einst erfüllt. 
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    So scheint er ganz dem Bild der Zeit zu gleichen,
 wo Schönheit lebte, wie die Blume blüht;
 eh man für sie erfand das Bastardzeichen,
 das diese heut'gen Stirnen überzieht.


    Eh dem geweihten Staub man seine Rechte,
 den Toten ihre Lockenpracht geraubt,
 und eh mit solcher Beute sich erfrechte
 zu prunken das lebendig kahle Haupt.


    In seinem Bild erblühn die heil'gen Stunden
 der Schönheit, die sich selbst zum Schmuck erseh'n,
 die fremdem Grün nicht ihren Lenz entbunden,
 nicht prahlte mit gestohlenen Trophä'n.


    Ihn schuf Natur, daß falsche Kunst kann lesen
 das Wesen echter Schönheit, die gewesen. 
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    Dein Außenbild, vom Aug der Welt geschaut,
 hat jeden Vorzug, der nur auszusinnen.
 In jedem Herzen wird dies Lob dir laut,
 und selbst dem Feinde wirst du's abgewinnen.


    Dein Äußres wird mit äußrem Preis geehrt;
 doch alle, die dir solche Ehre gönnen,
 sie haben leider oft das Lob zerstört,
 noch weiter sehend, als die Augen können.


    Bestrebt, zu deiner Seele vorzudringen,
 nach deinen Taten deinen Wert zu schätzen,
 wird's ihnen trotz dem günst'gen Blick gelingen,
 mit Gifthauch deine Blume zu verletzen.


    Der Grund, daß du nicht duftest wie du scheinst,
 ist: weil du mit Gemeinem dich vereinst. 
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    Daß man dich tadeln will, sei dir kein Tadel:
 am Glanze tut Verleumdung sich genug,
 Verdacht verleiht der Schönheit erst den Adel,
 zum Äther nimmt die Krähe ihren Flug.


    Bist gut du, wird Verleumdung dich erhöhen,
 und vor der Welt wirbt sie für deinen Wert;
 in reinster Blüte ist der Wurm zu sehen,
 und er begehrt dich, weil du unversehrt.


    Du gehst hervor aus junger Tage Kämpfen,
 teils Überwinder und teils unberührt;
 doch kann dein Ruhm den argen Neid nicht dämpfen,
 den täglich er nur umso stärker schürt.


    Wär' nicht der Neid dem Ruhm an Größe gleich,
 der Menschheit Herz hätt'st du als Königreich. 
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    Nicht länger klage, wenn dahin ich ginge,
 als bange nachklingt dumpfer Glocke Ton,
 der grauser Welt die Botschaft überbringe,
 daß ich nunmehr bei grausen Würmern wohn.


    Ja liest du dieses, denke nicht an den,
 der es dir schrieb; so lieb ich deinen Wert,
 und lieber: mich von dir vergessen sehn,
 als daß der Schmerz des Denkens dich verzehrt.


    Und siehst du später noch auf dies Gedicht,
 wenn einst nur Staub von mir zurückgeblieben,
 dann nenn auch meinen armen Namen nicht,
 mit meinem Leben sei dahin dein Lieben.


    Sonst hört die kluge Welt den Klageton
 und hat für dich um meinen Hingang Hohn. 
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    Daß man nicht einst in dich mit Fragen dringe,
 was denn an mir dies Liebesmaß verdiene,
 vergiß mich, Freund, wenn ich von hinnen ginge,
 du wiesest wenig vor, was würdig schiene.


    Nur Pietät vermöchte fromm zu lügen,
 Verdienste des Verstorbnen anzupreisen,
 mehr, als die Wahrheit, der sie nicht genügen,
 imstande wäre diesem nachzuweisen.


    Daß nicht als falsch erscheine wahre Liebe,
 weil ich aus Liebe falsches Lob bekam,
 so wünsch ich, daß, bin ich im Grab, nicht bliebe
 mein Nam zu deiner und zu meiner Scham.


    Beschämt wär' ich, weil sich mein Nichts erwies.
 Beschämt wärst du, der solchen Unwert pries. 
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    In mir magst du erschaun die späte Frist,
 wo immer mehr der welken Blätter fallen,
 im Frost erzittert dürres Astgerüst,
 ein kahler Chor, wo einst war Vogelschallen.


    Du siehst in mir das fahle Dämmerlicht,
 wenn sich die Sonne will zum Hingang wenden,
 das bald in schwarze Nacht entweicht der Sicht,
 in totengleiches finsteres Verenden.


    Du siehst in mir, wie letzte Glut noch glimmt,
 auf ihrer Jugend Asche hingebreitet,
 die ihr bereits zur letzten Ruh bestimmt,
 wo einst'ge Nahrung ihr den Tod bereitet.


    Und siehst du's, wirst du größre Liebe fassen
 zu dem, der allzu bald dich muß verlassen. 
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    Doch bange nicht! Wenn mich das Hochgericht,
 das keine Bürgschaft kennt, zu sich beschied –
 was dann von mir noch bleibt, hat doch Gewicht
 und bleibt ein Denkmal dir in meinem Lied.


    Wenn du es liest, so übersiehst du nicht,
 dir ist mein Selbst, mein beßres Teil vermacht;
 die Erde hat den Staub als Teil der Pflicht,
 der Geist sei dir allein nur zugedacht.


    Mein irdisch Teil verlorst du, das nur heute
 noch Geltung hat und morgen Würmer nährt:
 was jedem Mördermesser wird zur Beute,
 nicht wert, daß es Erinnrung dir gewährt.


    Der Wert des Leibs ist Geist, den er enthält,
 und der bleibt dein, wenn jener auch zerfällt. 
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    Was Brot dem Leibe, bist du meiner Seele,
 was dürrer Saat der Regen, bist du mir,
 der ich um deine Ruh mich rastlos quäle,
 wie es dem Geizhals geht mit seiner Gier.


    Bald möcht' ich prahlend meinen Schatz genießen,
 bald zittr' ich, daß die Zeit ihn bald mir stiehlt;
 bald wünsch ich, ganz mit dir mich einzuschließen,
 bald, daß mein Glück sich aller Welt empfiehlt.


    Bald schwelgt mein Blick in deiner Schönheitsfülle,
 um bald nach deinem Blicke zu verschmachten,
 und keine andre Lust bleibt Wunsch und Wille,
 als deiner Lust beseligt nachzutrachten.


    So fühl ich täglich, wechselnd auf der Stelle,
 mich bald im Himmel, bald mich in der Hölle. 
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    Warum entbehrt mein Vers der neuen Pracht
 und dient nicht dem Geschmack der letzten Mode?
 Warum ist meine Form nicht nachgemacht
 der ausgesucht modernen Wortmethode?


    Wie kommt's, daß so mein unbeirrter Geist
 Gedanken hüllt in altbekannte Hülle,
 wo jedes Wort schon auf den Autor weist,
 an jedem gleich erkennbar wird sein Wille?


    Das kommt wohl daher, daß ich Ausdruck geben
 von dir allein nur kann und meinem Lieben;
 und leih ich alten Worten neues Leben,
 so ist mein Lied das alte doch geblieben.


    Der Sonne gleich mit täglich gleichem Schein,
 fällt mir für dich nur stets dasselbe ein. 
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    Im Spiegel siehst du deine Schönheit fliehn,
 die Uhr gibt kund die Flucht dir deiner Stunden.
 Ist diesen Blättern erst dein Geist verliehn,
 hast bald du selbst die Frucht davon gefunden.


    Die Risse, die das Bild dir hält bereit,
 sie mahnen dich: schon stehen Gräber offen;
 der Zeiger: wie mit Diebesschritt die Zeit
 bald in der Ewigkeit ist eingetroffen.


    Was dein Gedächtnis dir nicht kann bewahren,
 in diese Blätter sollst du es verschließen,
 daß fremdgewordne Worte du nach Jahren
 als deine Geisteskinder kannst begrüßen.


    Begib dich oft ans Werk, es wird dir nützen,
 vermehrend deine Früchte zu besitzen. 
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    Als meine Muse rief ich dich so oft
 und so viel Stärke gabst du meinem Lied,
 daß jeder Kiel sich nun Erfolg erhofft,
 wenn er zu deinem Preise sich bemüht.


    Dein Anblick gibt dem Stummen Melodien
 und läßt des Lahmen Höhenflug gelingen,
 hat der Gelehrtheit neuen Schwung verliehn
 und noch gemehrt die Kraft von Engelsschwingen.


    Doch mehr hast wahrlich Grund du stolz zu sein
 auf mein Gedicht, das ganz aus dir entsprungen.
 An andern magst verschönern du den Schein,
 den Reiz erhöhn, der deinem Reiz gelungen.


    Du selbst bist meine Kunst: durch deine Gunst
 verwandelt sich mein roher Stoff in Kunst. 
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    Da ich allein dich rief als Muse an,
 zehrt' ich allein von deiner Anmut Gnade.
 Doch ist nun bald mein Liederschatz vertan,
 und andre schreiten schon auf meinem Pfade.


    Ich weiß, Geliebter, wohl: dein holdes Bild
 ist wert, daß beßre Dichter von ihm singen;
 doch was den Sänger je vor dir erfüllt,
 er stahl es dir, um dir's zurückzubringen.


    Pries deine Tugend er, nahm er den Preis
 von deiner Art; der deine Schönheit sang,
 fand sie auf deinem Antlitz, und er weiß,
 daß jedes Wort aus deinem Wert entsprang.


    Drum dank ihm nicht, bezahl nicht Huld mit Huld;
 du hast geschenkt – er bleibt in deiner Schuld. 

  


  
    


    LXXX


    
      Inhaltsverzeichnis
    


    


    


    Wie fehlt die Kraft mir, deinen Wert zu preisen,
 seitdem zu dir ein stärkrer Geist gefunden,
 vor dessen hochberühmten Kraftbeweisen
 sich meines Liedes Zunge fühlt gebunden!


    Doch da dein Reichtum gleicht dem Ozean,
 der schlichte Schiffe wie die stolzen trägt,
 so magst du dulden, daß mein armer Kahn
 auf deiner schönen Welle sich bewegt.


    Ich brauche Beistand, der mich oben hält,
 wenn jener flott sich auf die Fahrt gemacht;
 und bin als leerer Nachen ich zerschellt,
 zieht er dahin mit Pracht und stolzer Fracht.


    Wenn glücklich er in deinen Hafen triebe,
 was liegt an mir: gestrandet an der Liebe! 
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    Leb ich noch an dem Tag, der dich begräbt,
 bist du noch da, wenn ich zu Staub zerfallen:
 kein Tod hat Macht, und dein Gedächtnis lebt
 der Erdenwelt, die lang' vergaß mein Wallen.


    Unsterblich bleibst du, wenn ich dich verlasse,
 und an mein Ende schließt sich dein Beginn,
 weil ich mein Lied von dir zu Herzen fasse
 und deine Schönheit in der Nachwelt Sinn.


    Mein Vers sei Denkschrift dir, in der zu lesen
 noch Ungebornen einstens wird vergönnt;
 und wer dann sein wird, weiß, daß du gewesen.
 Ich setze dir mein Wort als Monument.


    Der Geist, der es erschuf, kann Macht verleihn:
 Solange Menschen leben, wirst du sein! 
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    Da du ja meiner Muse nicht vermählt,
 so hast du keiner Untreu dich zu schämen,
 wenn du die Worte, die sie dir erwählt,
 geneigt bist von den Dichtern anzunehmen.


    Du bist an Form und Inhalt so voran,
 daß schwer mein Wort es hat, dir nachzukommen;
 und darum brauchst du den, der besser kann
 und zeitgemäßer deiner Schönheit frommen.


    Es sei; doch würden sie dir alle bringen,
 was man mit Redekunst zustandebringt –
 von deiner wahren Schönheit wahr zu singen,
 doch einzig deinem wahren Freund gelingt.


    Für alterswelke Wangen Schminke muß
 das ihre tun – an dir wär's Überfluß. 
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    Nie fand ich, daß es dir an Farbe fehle;
 so schien mir's leicht, auf Schminke zu verzichten.
 Zu schön erschienst du mir, als daß man wähle
 die Worte, dein Gedicht zu überdichten.


    Drum war ich säumig, deinen Wert zu preisen,
 daß überzeugend für sich selbst er spreche,
 imstande, durch sein Dasein zu erweisen
 poetischen Erdreistens ganze Schwäche.


    Und dieses Stummsein, dir erschien's als Schuld –
 ich dachte, daß es mir zum Ruhm gereiche:
 aus Schweigen wird nicht Kränkung deiner Huld,
 durch falsches Wort wird Leben eine Leiche.


    In einem deiner Augen ist mehr Leben,
 als beiden deine beiden Dichter geben. 
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    Wer singt am besten? Was könnt' besser singen
 dein Lob als dieses Wort: »Nur du bist du«?
 vermögend, ganz und gar dich zu umschlingen
 und andre auszuschließen immerzu!


    Die Feder, der es möcht' an Schmuck gebrechen
 für ihren Stoff, verdiente ihren Tadel;
 jedoch die Fähigkeit, von dir zu sprechen:
 »Nur du bist du«, verleiht dem Lied den Adel.


    Der Dichter sei imstand, dich abzuschreiben,
 er mindre nicht naturgeschaffnen Wert,
 und solch ein Abbild wird von dir verbleiben,
 daß alle Welt als Künstler ihn verehrt.


    Dein Fluch: statt stolz zu sein auf solchen Segen,
 bist eitel du dem leeren Lob erlegen. 
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    Es schweigt die Muse mir, bewahrt die Haltung,
 sie scheut der goldnen Federn Lobgedränge,
 die allen Schmuck zu deines Ruhms Entfaltung
 geborgt gleich von der ganzen Musenmenge.


    Nicht schlechter denk ich, als ein andrer dichtet,
 und wie der Küster will ich Amen sagen
 zu jedem Preislied, das, an dich gerichtet,
 zu deinem Ruhme kunstvoll beigetragen.


    Dein Lob erfüllt gefällig ganz mein Ohr,
 noch größres Lob oft hätt' ich unterschrieben –
 doch nur im Geist, der liebend kommt zuvor
 dem Wort von mir, das weit zurückgeblieben.


    Gib Lob dem Wort der andern, mir zu zeigen
 die wahre Gunst für mein beredtes Schweigen. 
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    War's seiner Dichtung Prunkschiff, ohne Wanken
 in siegessicherm Kurs auf deinen Wert,
 was mir zerstört hat reifende Gedanken,
 zur Gruft verkehrt den Schoß, der sie gebärt?


    War es sein Geist, der, mehr als Menschen ahnen,
 von Geistern mitbekam, was mich verdorrt?
 Nein, nicht vor ihm, noch seinen Nachtkumpanen,
 die ihm zur Hand gewesen, wich mein Wort.


    Nicht er, auch nicht der Hausgeist, der bei Nacht
 ihn treu mit falscher Weisheit macht zum Narren,
 hat sieghaft zum Verstummen mich gebracht;
 nicht derlei Furcht ließ mir das Blut erstarren.


    Jedoch dein Lob, das ihm den Atem nährt
 zu seinem Lied, hat mir ihn ganz verzehrt. 
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    Leb wohl! Zu hoch stehst du im Preis für mich,
 und weißt, daß du vor allen auserkoren.
 Nach deines Wertes Rechte frei, zerbrich
 den Bund; mein Recht auf dich hab ich verloren.


    Wenn nicht geschenkt, wie wärst du meine Habe?
 War durch Verdienst solch Reichtum mir beschert?
 Da ich in nichts bin würdig deiner Gabe,
 gehört sich's, daß sie wieder dir gehört.


    Du gabst dich, weil du deinen Wert nicht kanntest,
 vielleicht auch weil den meinen du verkannt;
 drum wieder wird, da deinen Sinn du wandtest,
 was mein durch Irrtum war, dir zugewandt.


    So warst du mein durch eines Traumes Macht:
 ich schlief als Fürst, zum Nichts bin ich erwacht. 

  


  
    


    LXXXVIII


    
      Inhaltsverzeichnis
    


    


    


    Wenn Leid mir zuzufügen dich erfreute
 und mein Verdienst mit deinem Spott zu schmähn,
 so kämpf ich gegen mich auf deiner Seite,
 bereit, trotz falschem Eid dich treu zu sehn.


    Die eignen Schwächen kann ich mir nicht hehlen
 und will sie zeigen dir mit offnem Sinn,
 und kennst du all mein Fehlen und Verfehlen,
 so wird dir mein Verlust gar zum Gewinn.


    Und schließlich mach ich's mir auch zum Geschenke:
 da ich an dich zu denken nur vermag,
 so bringt die Schmach, mit der ich selbst mich kränke,
 als dein Ertrag mir doppelten Ertrag.


    So lieb ich dich, und darf mich nicht beklagen:
 was Liebe einträgt, hat sie zu ertragen. 
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    Gib meinem Fehler Schuld, und ich will schnell
 entschuld'gen mich, weil du mir brachst die Treu;
 sag, ich sei lahm: ich hinke auf der Stell,
 damit mein Gang dich nicht der Lüge zeih'.


    Du kannst, mein Lieb, nicht halb so tief mich beugen,
 den Wandel deiner Neigung zu verhüllen,
 als ich mich selbst: ich will mich kalt dir zeigen
 und durch Entfremdung achten deinen Willen.


    Ich geh dir aus dem Weg; ich bin entschlossen,
 selbst deinen holden Namen nicht zu nennen,
 daß nicht entehrt den einstigen Genossen
 des Glücks ein Wort durch törichtes Bekennen.


    Nur Selbsthaß läßt die Liebe mir am Schluß,
 weil den, den du nicht liebst, ich hassen muß. 
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    So hasse mich, doch tu's im Augenblick,
 jetzt wo die Welt mein Werk durchkreuzen mag;
 dem Schicksal hilf mich treffen ins Genick,
 doch triff mich nicht als allerletzter Schlag!


    O, wenn mein Herz besiegt hätt' diese Sorgen,
 komm nicht als Nachtrab überstandner Qual;
 gib nicht zur Wetternacht noch Regenmorgen,
 verzögre nicht, was kommen muß einmal!


    Willst du mich lassen, tu's mit schnellem Streich
 und nicht, wenn kleines Leid schon hingeschwunden;
 triff lieber gleich mich, denn so fühl ich gleich:
 nun hat das Schicksal ganz mich überwunden.


    Und alles Leid, das schmerzlich mir bewußt,
 verliert sich, wenn sich vorstellt dein Verlust. 
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    Der prahlt mit Kunst, und der mit dem Vermögen,
 der legt auf Kraft, der auf den Adel Wert,
 der fühlt im Geckenkleid sich überlegen,
 und den erfreuen Hund und Falk und Pferd.


    Jedwedem Wesen so ist zugemessen
 die Freude, die sich ans Besondre wendet.
 Mir, fern von solchen Einzelinteressen,
 ist doch umfassend größres Glück gespendet.


    Weit mehr als Adel, mehr als Prunkgewand,
 und mehr als Geld, als Pferd und Falk und Hund
 bedeutet mir das sichre Liebespfand;
 und alle haben mich zu neiden Grund.


    Verkürzt nur bin ich einzig durch den Glauben,
 du könntest dieses Gutes mich berauben. 
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    Doch tu dein Schlimmstes nur: laß mich allein!
 Solang' ich bin, wirst du zu mir gehören.
 Die Zeit der Liebe wird mein Leben sein;
 denn nur von ihr vermag es sich zu nähren.


    So hab ich keine Furcht vor schlimmstem Leiden,
 da das geringste mich schon überwunden,
 und seh ein beßres Los sich mir bescheiden,
 als das an deine Laune mich gebunden.


    Du kannst nicht mehr mit Unbestand mich kränken;
 dort, wo du abfällst, endet mir das Leben.
 Wie gütig will das Schicksal mich beschenken:
 in Liebe und im Tod mir Glück zu geben!


    Wo aber wär' Vollendung, der nichts fehlt?
 Du könntest falsch sein und hast mir's verhehlt. 
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    So leb ich in dem Wahn von deiner Treue,
 getäuschtem Gatten gleich, und schließ aufs Herz
 aus deinem Blick, und wenn sich's auch erneue;
 mir bleibt dein Aug, das Herz floh anderwärts.


    Denn Haß kann ich in deinem Aug nicht finden,
 von deiner Wandlung gibt es nicht Bericht;
 sie läßt aus andern Zügen sich ergründen,
 durch die die Lüge leicht gelangt ans Licht.


    Da Gott dich schuf, beschloß er: niemals fehle
 auf deinem Antlitz reiner Liebe Schein;
 was immer auch ersinne deine Seele,
 im Aug soll nichts als holde Treue sein.


    Doch will sie nicht an deine Schönheit reichen,
 wird deine Schönheit Evas Apfel gleichen. 
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    Wer Kraft zum Angriff hat und ihn nicht führt,
 wer das nicht übt, wofür er angesehn,
 wer andre aufrührt, selber ungerührt,
 und jedem Ruf vermag zu widerstehn:


    der soll mit Recht den Himmelslohn erhalten,
 der wahrt vor der Verschwendung ird'sche Gaben,
 der darf als eigner Herr in Hoheit schalten
 und alle Welt zu seinem Diener haben.


    Die Sommerblume ihren Sommer freut,
 mag sie für sich nur blühen und vergehen;
 doch macht ein fauler Fleck an ihr sich breit,
 wird man das ärmste Unkraut lieber sehen.


    Welch trostlos Sterben, wenn die Schönheit stirbt!
 Kein Sumpf riecht wie die Lilie, die verdirbt. 
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    Wie lieblich und wie süß machst du die Sünde,
 die wie der Wurm in duft'ge Rose fand!
 Wie hüllst du das, woraus dir Schmach entstünde,
 so zärtlich in ein wonniges Gewand!


    Die Zunge, die dein zügelloses Treiben
 anzüglich, übertreibend gar, berichtet,
 läßt selbst den Tadel ohne Lob nicht bleiben,
 weil schon dein Name schlechten Ruf vernichtet.


    Wie ward den Lastern doch zum Aufenthalt,
 zum Wohnsitz auserwählt hier ein Palast;
 und jedes einzeln wird zur Huldgestalt
 und alle sind in Herrlichkeit gefaßt!


    Dies Vorrecht, Teurer, nur mit Maß benütze:
 Mißbrauch macht stumpf des schärfsten Messers Spitze. 

  


  
    


    XCVI


    
      Inhaltsverzeichnis
    


    


    


    Bald heißt's, dein Fehl sei Jugend: loses Handeln;
 bald heißt's, dein Wert sei Jugend: freies Spiel.
 Weil du den Fehl vermagst in Wert zu wandeln,
 bei Jung und Alt so Fehl wie Wert gefiel.


    Wie kleinstes Kleinod an der Fürstin Hand
 dank ihrer Schönheit noch als Schmuck gepriesen,
 so bleibt an dir der Mangel unerkannt
 und Falsches scheint als echter Wert bewiesen.


    Wieviele Lämmer würd' ein Wolf verzehren,
 wollt' er sich wirklich in ein Schaf verkleiden;
 wieviel Verehrer könnten sich nicht wehren,
 gewährtest du, an dir sich satt zu weiden!


    Tu's nicht! Getreu der Liebe, die erschuf
 dich uns zum Bund, betreu ich deinen Ruf. 
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    Wie war es Winter mir und alles alt,
 als fern du warst, du Lust verwichner Zeit!
 Der Tag war tot, grau war die Luft, und kalt
 umfing Dezember die Verlassenheit.


    Und doch war Sommer einst – daß ich's noch denke,
 und Herbst war, dem ein Segen sich entbot
 und der noch schwoll von Lenzes Lustgeschenke,
 wie eine Witwe nach des Gatten Tod.


    Doch dieser Überfluß schien mir verschwendet
 wie Waisenhoffnung; denn nur du bekamst
 das Recht auf Fülle, die Natur gespendet.
 Und Vögel schwiegen, als du Abschied nahmst.


    Ertönt ihr trüber Schall, ein Schauder faßt
 das Laub, das wie vor Winterfurcht erblaßt. 
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    Als Frühling war, war ich von dir entfernt;
 der Mai trieb's bunt, er unterwies die Zeit,
 daß muntern Geist der Jugend sie erlernt,
 und selbst Saturn tat mit und war erfreut.


    Doch hat kein Vogellied, nicht Waldesgrün
 noch Blumenduft mich jugendlich beglückt.
 Ich ließ die Blumen blühen und verblühn;
 ich ließ die Sommerfreude ungepflückt.


    Der Lilie Weiß nahm ich nicht staunend wahr,
 das Rot der Rose hab ich nicht besungen;
 dem Anblick bot ein Wonnebild sich dar,
 doch schien's nach deinem Vorbild nur gelungen.


    Wie Winter war's; denn du warst doch nicht da.
 Der Mai war mir nur als dein Schatten nah. 
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    Das freche Veilchen schalt ich: »Süßer Dieb,
 wo hast du deinen feinen Duft gestohlen?
 Vom Hauch des Liebsten! Wo gewannst du lieb
 den Purpur dir? Bekenn es unverhohlen!
 Von seiner Wange, daß ihm fast nichts blieb.«


    Die Lilie hat von seiner Hand genommen,
 der Majoran vom Glanz des Haares keck;
 am Strauche standen Rosen recht beklommen,
 teils rot vor Scham und teils auch weiß vor Schreck.


    Und eine, die nicht rot, nicht weiß erschienen,
 die war's, die seinen Hauch von beiden stahl;
 dafür wird sie trotz ihrem Stolz verdienen,
 von eklem Wurm zu leiden Todesqual.


    Noch Blumen gab's; doch keine, der man's glaubt,
 daß sie nicht Duft und Farbe dir geraubt. 
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    Wo bist du, Muse, die so lang' vergaß
 zu gnaden mir mit geistgeformten Liedern?
 leihst deine Glut du leerem Mittelmaß,
 um gar dich zum Gemeinen zu erniedern?


    Kehr um, Vergeßliche, und hole ein
 entwichne Zeit, laß wieder sie ertönen,
 dem Geiste deine Freuden zu verleihn,
 der es vermag, den Stoff dir zu verschönen.


    Sieh nach, ob in des Liebsten Antlitz will
 der Fluch der Zeit schon eine Furche graben;
 in diesem Fall versetz ihr ein Pasquill,
 für alle Zeit soll Spott sie dafür haben.


    Verwahr die Schönheit in des Ruhmes Schrift,
 geschwind, bevor sie Sens' und Sichel trifft! 
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    Verdroßne Muse! Wie willst du's ersetzen,
 daß Treue hat so lang' des Schmucks entbehrt?
 Denn Treu und Schönheit sind an ihm zu schätzen,
 dem treu zu dienen dich, du Schöne, ehrt.


    Gib Antwort, Muse! Sagst am End du gar:
 »Das Wahre braucht nicht Schmuck, schmückt sich allein,
 das Schöne, das den Schmuck braucht, ist nicht wahr,
 Vollkommenheit verzichtet auf den Schein«?


    Du schweigst, weil über Lobspruch er erhaben?
 Sich auszureden, ziemt nicht; du hast Macht,
 daß über goldne Gruft, wo er begraben,
 er fernster Nachwelt werde dargebracht.


    Drum an dein Amt! Ich lehre dich, in Bildern
 die heut'ge Schönheit später Zeit zu schildern. 

  


  
    


    CII


    
      Inhaltsverzeichnis
    


    


    


    Mein Lieben, schwach erscheinend, ist erstarkt.
 Ich liebe, wenn ich's gleich nicht offenbare.
 Die Liebe, die man anpreist auf dem Markt,
 lockt Kunden an wie eine feile Ware.


    Als Liebe jung war, Lenz in meiner Seele,
 da hab ich täglich ihr ein Lied geweiht.
 Ist Mai im Land, so hört man Philomele,
 und still wird sie in reifrer Sommerzeit.


    Nicht daß der Sommer dunkler als die Tage,
 da ihre Melodie der Nächte Strahl;
 doch welkt der Wald, gebeugt von wilder Klage,
 und die gewohnten Töne sind banal.


    Darum, gleich ihr, hab ich mein Lied gestillt,
 das sonst mit Überdruß dein Ohr erfüllt. 
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    Ach, wie doch meine Muse Glanz entbehrt
 bei solchen Stoffes königlichem Prangen!
 Wie schuf ihm die Natur doch höhern Wert,
 als jemals meine Kunst ihm könnt' erlangen!


    Versag ich so, du sollst mich drob nicht schelten.
 Sieh dich im Spiegel, und du hast erfaßt,
 wie wenig meine Wortversuche gelten,
 und wie das Bild vor der Natur verblaßt.


    Wär's nicht Verbrechen: was der Welt gefiel,
 Vollkommenheit, durch Zutat zu verderben?
 Und mein Gedicht hat doch kein andres Ziel,
 als deiner Anmut Weltruhm zu erwerben.


    Weit mehr, als jemals meinen Vers erfüllt,
 enthüllt ein Blick dir auf dein Spiegelbild. 
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    Mir, schöner Freund, mir wirst du niemals alt;
 so schön, wie ich dich einst sah, bist du heute.
 Und dreier Winter Wut und Sturmgewalt
 fiel dreimal sommerlicher Glanz zur Beute.


    Drei grüne Lenze sind dem Jahr im Land
 allmählich in den gelben Herbst entschwunden;
 dreimal verglühte Mai im Junibrand,
 seit ich dich, jung wie heute, hab gefunden.


    Und doch, obschon der Zeiger auf der Uhr
 zu stehen scheint, wo Zeit ihn vorwärts treibt:
 so täuscht vielleicht an dir mein Aug sich nur,
 wenn es vermeint, daß Schönheit dir verbleibt.


    Drum höre, Zeit, die noch nicht angefangen:
 bevor du warst, war Schönheit schon vergangen! 

  


  
    


    CV


    
      Inhaltsverzeichnis
    


    


    


    Mögt Götzendienst ihr meine Lieb nicht nennen,
 drin der Geliebte als ein Götze throne,
 weil ich nur ewig ihn für wert erkennen
 des Preises will, nur ihm mit Loblied lohne.


    Gut ist er heute, gut in spätem Tagen
 und treu wie keiner auf der weiten Welt;
 drum kann mein Lied nur stets dasselbe sagen,
 das der Beständigkeit die Treue hält.


    »Schön, gut und treu«: nur darauf sich berief
 – auf daß es schön und gut und treu – mein Dichten;
 für aller Varianten Grundmotiv
 muß ich drei Klänge mir zum Dreiklang schlichten.


    Man trifft sie einzeln oft: schön, gut und treu,
 vereinigt sieht man hier erst alle drei. 
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    Wenn ich in längst verrauschter Zeit Annalen
 manch schöner Wesen Bild zu schaun bekam,
 und sah sie stolz im Ruhm des Lieds erstrahlen,
 die holden Damen, Ritter lobesam,


    dann schien mir, wo sich immer Schönheit zeigte
 an Lippe, Auge, Mund und Stirn und Händen,
 als ob der Sinn der Sänger dazu neigte,
 das Bild zu deiner Schönheit zu vollenden.


    So war des Liedes Wert: vorauszusagen,
 und all ihr Trachten: dich vorwegzunehmen;
 die ahnend nur im Sinne dich getragen,
 sie mußten sich ins eigne Maß bequemen.


    Die wir dich sehn, uns ist das Aug bezwungen;
 zu feiern deine Schönheit, fehlen Zungen. 
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    Nicht Furcht und kein prophetisches Gemüt
 der weisen Welt hat mir vorausgesagt,
 daß einstens mich die Gunst der Liebe flieht
 und der Verfallstag meinem Glücke tagt.


    Nach Finsternis erstrahlte neu der Mond
 und Magier lachen ihrer Weisheit Hohn;
 fest wohnt, was sonst zu wanken nur gewohnt,
 und ew'ge Palme ragt als Friedenslohn.


    Gelabt vom Balsam benedeiter Tage,
 erglänzt mein Herz – wo ist dein Stachel, Tod,
 der mir im Lied die Dauer nicht versage,
 wenn er die sprachlos dumpfe Brut bedroht.


    In solchem Denkmal lebt noch dein Gesicht,
 wenn Königskron' und Gruft von Erz zerbricht. 
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    Was blieb dem Hirn in Lettern zu ersinnen,
 womit dich Treue nicht schon hätt' erfreut?
 Was wär' an neuem Preise zu gewinnen
 für meine Liebe, deine Kostbarkeit?


    Nichts, süßer Knabe! Doch wie im Gebete,
 wo ich das Alte täglich neu bekenne:
 »Du mein, ich dein«, ist es der gleiche, stete
 Gedanke, seit ich deinen Namen nenne.


    Der jung erhaltnen Liebe freies Walten
 fragt nicht besorgt nach Alters Last und Leid;
 sie läßt sich nicht gefallen seine Falten,
 macht zum Vasallen die Vergänglichkeit.


    Sie fühlt sich wie am ersten Tage neu,
 brach sichtbar jene ihr auch schon die Treu. 

  


  
    


    CIX


    
      Inhaltsverzeichnis
    


    


    


    Laß ab doch, mich der Falschheit anzuklagen,
 weil, fern von dir, die Glut verglommen schien;
 ich könnte leichter mir doch ganz entsagen
 als meinem Herzen, das dir ganz verliehn.


    Ich wohn in dir; und bin ich ausgegangen,
 kehr ich als Wandrer heim mit schnellem Fuße
 beizeiten, ohne Wandel zu verlangen,
 und für mein Fehlen bring ich mit die Buße.


    O glaube nicht, und wär' ich auch besät
 mit Fehlern, wie sie aller Menschheit Habe:
 daß sich mein Wesen ruchlos so verrät,
 für nichts zu opfern höchste Himmelsgabe.


    Du, aller Gärten dieses Erdenballes
 ruhmreichste Rose du, du bist mein Alles! 
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    Ach, wohl ist's wahr, ich trieb mich hin und her
 und machte mich zum Schalksnarrn für die Welt,
 warf Höchstes fort für niedriges Begehr
 und fand in allem Leid nur den Entgelt.


    's ist wahr, ich sah auf Treue scheel und kalt;
 doch kann ich es beim ew'gen Himmel schwören:
 dies Wanken gab der Seele neuen Halt;
 verjüngt wollt' ich nur dir noch zugehören.


    Vorbei das Spiel! Nur eines ist geblieben,
 und niemals mehr will ich davon mich wenden;
 dem Liebesgott zum Leid soll wahres Lieben
 nicht erst durch falsche Lust sich mir vollenden.


    So nimm, du nächst dem Himmel höchstes Glück,
 mich an dein liebevolles Herz zurück! 
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    O wende an Fortuna deinen Groll,
 die es gewollt hat, daß ich Schmach erlitten,
 und die es fügte, daß ich leben soll
 im Pöbeldienste und nach Pöbelsitten.


    Mein Stand ist meinem Namen eingebrannt,
 der Makel in mein Wesen eingeätzt
 durch mein Geschäft, wie in des Färbers Hand;
 beklage mich und wünsche mich ersetzt,


    daß ich wie ein geduld'ger Kranker schlürfte
 den Trank von Essig gegen gift'gen Schwären
 und über Bitterstes nicht klagen dürfte,
 durch Gift für Gift die Buße mir zu mehren.


    Hab Mitleid bei dem Weh durch solche Wunden;
 von deinem Mitleid schon will ich gesunden. 

  


  
    


    CXII


    
      Inhaltsverzeichnis
    


    


    


    Dein liebend Mitleid ist Arznei und Trost
 für Schimpf und Unglimpf, und erstarkten Mutes
 veracht ich, ob man gut spricht, ob erbost,
 wenn du verzeihst mein Böses, lobst mein Gutes.


    Die Welt bist du allein, und mein Ertrag
 ist, was an Lob und Tadel du magst spenden;
 kein andrer lebt, ich keinem, der's vermag,
 den eh'rnen Sinn nach seinem mir zu wenden.


    Tief in den Abgrund schleudr' ich den Respekt
 für andrer Wort, so daß mein taubes Ohr
 nicht wird durch Tadel, nicht durch Lob erweckt,
 durch Schall, der darum seine Kraft verlor:


    du hast so ganz von mir Besitz erworben,
 daß außer dir die Welt mir abgestorben. 
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    Im Geist wohnt nun mein Aug, das deine Nähe
 entbehrt; wo's führen soll, erfüllt's die Pflicht
 nur halb, ist blind fast, tut als ob es sähe,
 in Wirklichkeit entschwand ihm sein Gesicht.


    Dem Herzen vorenthaltend die Gestalt
 von Vogel, Blume, allem was da lebt,
 gewährt's dem Geiste keinen Aufenthalt,
 dem alle dargebotne Schau verschwebt.


    Denn was nur im natürlichen Bezirk
 zu sehen ist, das Holde und das Wilde,
 er formt die Nacht, den Tag, das Meer, Gebirg,
 die Taube und die Kräh' nach deinem Bilde.


    Mein Auge ging dir allerwegen nach;
 so kam's, daß treuster Sinn die Treue brach. 
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    Ist's so, daß den mit dir gekrönten Geist
 das Fürstengift der Schmeichelei betört?
 Ist's anders? So, daß sich als treu erweist
 mein Aug, dem solchen Zauber Liebe lehrt,


    daß es aus Mißgeburt und Schreckgesicht
 macht Cherubim von deiner holden Art,
 der schlechtste Stoff erblüht ihm zum Gedicht,
 sobald sein Strahlenblick ihn nur gewahrt?


    Nicht so ist's! Schmeichelei erfüllt dies Auge,
 nach Fürstenweis' schlürft sie mein hoher Mut:
 das Auge kennt den Trank, der dazu tauge,
 und seinen Trinker kennt es ganz so gut.


    Entschuldigt sei, wenn Gift in solchen Tränken:
 das Auge liebt, zuerst sich einzuschenken. 
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    Die Verse, die ich früher schrieb, sind Lüge;
 selbst dies: ich könnte stärker dich nicht lieben.
 Damals erkannt' ich nicht, wie höher fliege
 dereinst die Glut, die schon so hoch getrieben.


    Doch wenn ich seh vieltausendfach die Zeit
 in Eide schleichen, Königsworte biegen,
 die Schönheit bleichen, lähmen Männerstreit
 und großen Geist dem kleinen Plane schmiegen:


    durft' ich nicht, von Vergänglichkeit gebannt,
 vollendet wähnen meiner Liebe Reifen
 und im Bestande vor dem Unbestand
 das Glück des Augenblickes mir ergreifen?


    Ein Kind ist Liebe; darin irrt' ich bloß:
 ich hielt für reif sie, und sie wird erst groß. 
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    Nichts löst die Bande, die die Liebe bindet.
 Sie wäre keine, könnte hin sie schwinden,
 weil, was sie liebt, ihr einmal doch entschwindet;
 und wäre sie nicht Grund, sich selbst zu gründen.


    Sie steht und leuchtet wie der hohe Turm,
 der Schiffe lenkt und leitet durch die Wetter,
 der Schirmende, und ungebeugt vom Sturm,
 der immer wartend unbedankte Retter.


    Lieb' ist nicht Spott der Zeit, sei auch der Lippe,
 die küssen konnte, Lieblichkeit dahin;
 nicht endet sie durch jene Todeshippe.
 Sie währt und wartet auf den Anbeginn.


    Ist Wahrheit nicht, was hier durch mich wird kund,
 dann schrieb ich nie, schwur Liebe nie ein Mund. 
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    So wirf mir vor, daß ich weit mehr genossen
 an Gunst, als was ich dir zurückgegeben;
 daß ich dem Herzen mich nicht angeschlossen,
 dem alle Pflicht das meine muß verweben;


    daß ich mit niedern Geistern oft verkehrte,
 mit schnödem Sinn dich um dein Recht betrog,
 die Segel hissend, wie der Wind begehrte,
 der fernhin mich von deinem Hafen zog.


    Schreib Fehler auf und Eigensinn und Grillen,
 häuf Argwohn, den Beweis erhärten soll;
 du magst an mir dir deinen Unmut stillen –
 doch triff mich tödlich nicht mit deinem Groll!


    Ich hatte dein doch wahrlich nur vergessen,
 um deine ganze Treue zu ermessen. 
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    Wie man, um sich den Appetit zu mehren,
 den Gaumen gern mit scharfer Würze peinigt;
 wie man, um schwere Krankheit abzuwehren,
 sich Blut und Saft durch eine Krankheit reinigt:


    so nahm ich, deiner Süße voll, die Speise
 versetzt mit allerbittersten Gewürzen;
 geschwächt von Wohlsein, hielt ich es für weise,
 die Zeit bis zur Erkrankung abzukürzen.


    So machte kluge Liebe die Erfahrung,
 vermeintes Leid in Wirklichkeit zu wandeln
 und zu erhoffter beßrer Selbstbewahrung
 sich für Gesundheit Siechtum zu erhandeln.


    Erkenntnis bleibt ihr, die ins Schwarze trifft:
 dem, der an dir krankt, wird Arznei zum Gift. 
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    Wie trank ich Eimer voll Sirenentränen,
 in Kolben aus der Hölle mir gebraut!
 Wie schmerzlich trog die Wahrheit mir mein Wähnen
 und brach den Bau, den Hoffnung mir erbaut!


    Wie dumpf und wirr verirrte sich mein Herz,
 vermutend, daß ihm nun das Glück gedieh!
 Wie toll und wild verzückte himmelwärts
 den Blick die fieberhafte Phantasie!


    O Heil des Unheils! Nun erkannt' ich klar,
 daß Gutes besser wird durch böses Leid,
 und daß die Glut, die schon erloschen war,
 erglüht zu nie geahnter Seligkeit.


    So seh ich, der zur Liebe heimgekehrt,
 die Schuld mir dreifach als Gewinn gewährt. 
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    Heut dank ich dir, was ich von dir erduldet,
 doch einstmals war so voll von Leid mein Herz,
 daß mich zerbrochen hätt', was ich verschuldet,
 hätt' ich nicht Nerven wie von Stahl und Erz.


    Konnt' meine Ungunst so dein Herz verletzen
 wie deine meins, so littst du Höllenqual;
 und ich Tyrann bedacht' nicht, abzuschätzen
 das Leid, das deine Tyrannei befahl.


    Oh, hätte mir nicht jene Schmerzensnacht
 Bewußtsein unsrer Schmerzen doch gemindert,
 wir hätten uns den Balsam zugebracht,
 der Herzen stärkt und ihre Leiden lindert!


    Durch Schuld wird nun das Lösegeld verdient,
 da deine mich und meine dich entsühnt. 
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    Viel besser: schlecht sein, als für schlecht zu gelten,
 wenn, der's nicht ist, doch dafür wird gehalten,
 und edlen Liebesdrang, den wir nicht schelten,
 die Welt verneint in ihrem kalten Walten.


    Warum denn sollte voller Hochmut sprechen
 die Heuchelei von meinem freien Blut,
 die Schwäche, die sich rächt an meinen Schwächen,
 für schlecht befinden, was ich hielt für gut?


    Nein, der ich bin, der bin ich; wer mir rief
 Verfehlung nach, nur von sich selber spricht;
 sie sind nicht grade, und ich bin nicht schief,
 ihr Schuldspruch gelte nicht als mein Gericht!


    Sie sprechen Unrecht; wenn man nicht mit Recht
 die Menschheit insgesamt erkennt für schlecht. 
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    Das Tagebuch, von dir mir einst geschenkt,
 lebt dort mir, wo ich es beständig trage:
 im Geist, der länger als Papier gedenkt
 und alle Tage wahrt für alle Tage.


    So lange wenigstens, als Herz und Hirn
 naturgemäß zum Leben sich verbinden,
 so lang', bis ihr Vergessen dein Gestirn
 verlöscht, soll mir dein Bildnis nicht entschwinden!


    So viel vermag ein Merkbuch nicht zu fassen,
 und daß ich dich mir merke, brauch ich's nicht;
 drum gab ich's weg, um ganz zu überlassen
 dem innern Buch den besseren Bericht.


    Gedenken, dir von außen zugemessen:
 der Vorwurf wär's, ich hätte dich vergessen. 
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    Nein, prahl nicht, Zeit, du könntst mich anders fügen!
 Bau Pyramiden neu – so stehn sie nicht
 vor mir mit neuen und besondern Zügen,
 ziert alte Größe neu auch das Gesicht.


    Kurz ist das Leben; staunend drum bemerken
 wir Altes, das du anders nur behängst:
 es scheint zum erstenmal geformten Werken
 zu gleichen, und wir kannten es schon längst.


    Dir biet ich Trotz und deinen Protokollen,
 die mich mit ihrem Jetzt und Einst nicht blenden
 und durch ein Lügenwerk nicht täuschen sollen
 im Neubeginnen und im Nievollenden.


    Dies schwör ich: und wenn nichts durch dich verblieb',
 ich bleibe treu trotz deinem Sensenhieb! 
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    Wär' meine Liebe nur ein Kind von Rang,
 Fortunas Bastard wär' sie, vaterlos,
 des Zufalls und der Zeitenlaune Fang,
 Spreu unter Spreu, Blum' unter Blumen bloß.


    Doch nicht durch Glückswurf in die Welt gebracht,
 vom Prunke nicht bedrückt, auch nicht ergeben
 ist sie der mißvergnügten Sklavenmacht,
 der nun die Zeit geneigt ist zuzustreben.


    Sie fürchtet nicht die Hexe Politik,
 die ihren Zauber auf Minuten borgt,
 und bleibt mit beßrer Klugheit stolz zurück,
 und steht in Glut und Kälte unbesorgt.


    Die Narrn der Zeit sei'n Zeugen, die im Leben
 der Lust, im Tod der Tugend sich ergeben! 

  


  
    


    CXXV


    
      Inhaltsverzeichnis
    


    


    


    Dient denn mein Lied nur als ein Baldachin,
 soll bloß mit äußerm Glanz es dich verklären?
 Erricht ich einen Bau, der ewig schien
 und länger nicht als Schutt und Staub soll währen?


    Sah ich nicht Schönheitssucher untergehn,
 die sich verirrt in Schein und leere Hülle,
 die bei dem Feste nicht das Mahl gesehn,
 für schlechte Zier verlierend echte Fülle?


    Nein, deinem Herzen dien ich mit dem meinen,
 nimm meine Gabe: sie ist arm, doch frei;
 durch Zutat möchte nicht als falsch erscheinen,
 was Gabe nur und Gegengabe sei.


    Verleumdung, fort! Magst du noch frecher schalten,
 ein Herzensband wird umso fester halten! 
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    O holder Knabe, der du übermannt
 die Zeit, entwunden Sense ihr und Sand,


    erstanden aus der Stund, da andre schwanden
 und welkten, die zu deiner Blüte fanden,


    stürmst vorwärts du in deines Lichtes Spur,
 hält dich die allgebietende Natur,


    die klugen Sinnes zu verhüten denkt,
 daß dir die Zeit nicht die Minuten kränkt.


    Nütz ihre Gunst, doch fürcht ihre Gefahren:
 sie kann dein Gut dir hüten, nicht bewahren.


    Am Ende spricht die Zeit ihr Wort doch mit:
 hast du bezahlt, bist der Gefahr du quitt. 
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    In alten Zeiten galt nicht schwarz für schön,
 und schön es gar zu nennen, blieb verwehrt;
 nun wird die Schönheit, die es ausersehn
 zum Erben, mit dem Bastardschimpf entehrt.


    Denn seit durch Kunst erscheint Natur entstellt
 und Abscheu lockt in gleißendem Gewande,
 hat Schönheit Ruhm und Raum nicht in der Welt;
 sie ist entweiht, lebt in Verruf und Schande.


    Drum rabenschwarz sind meiner Herrin Augen,
 die unterm Trauerflor der Wimpern weinen,
 weil, die zur Schönheit von Geburt nicht taugen,
 Natur entehren durch ihr falsches Scheinen.


    Vor solchem Bild der Trauer jeder spricht:
 Dies ist der wahren Schönheit Angesicht! 
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    Wie oft, wenn deine lieben Finger leihen
 dem toten Holze der Befühlung Glück
 und lassen ihm die Wohltat angedeihen,
 die meinem Ohr zuteil wird als Musik,


    bin ich ein Bettler bloß vor solchen Tasten,
 die spielend küssen deine holde Hand,
 dieweil mein stummer Mund, verdammt zum Fasten,
 nicht Töne hat wie jener Musikant.


    Wie neidet er das Ding, das so genießt
 und tief sich bückt, dem süßen Druck ergeben,
 und wie's beglückt von Wohllaut überfließt,
 weil deine Gnaden totes Holz beleben.


    Sei weiter gnädig, doch gerecht auch, und:
 gib ihm zum Kuß die Finger, mir den Mund! 
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    Wird Geist gewendet an den Plan der Lust,
 sind Lust und Geist im Werk der Schmach verschwendet.
 Kein Meineid, kein Verrat ist unbewußt,
 nicht Mord dem Sinn, den jene Lockung blendet.


    Doch sie verkürzt ihn. Denn in tollem Wagen
 wird Lust Verlust und nichts verbleibt den Sinnen
 als noch der Wunsch, sich fortan zu versagen
 und niemals mehr von neuem zu gewinnen.


    Wie Wahnwitz giert und allzu bald ersattet,
 bevor das Unmaß der Erfüllung voll –
 unselig, den die Seligkeit ermattet,
 und den das Glück gleich einem Gift macht toll.


    Wer wüßt' es nicht, und würde nicht durch Gluten
 des Himmels doch sich in die Hölle sputen! 
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    Ihr Auge glänzt nicht wie das Sonnenlicht,
 nicht leuchten ihre Lippen wie Korallen.
 Ist weiß der Schnee, ihr Busen ist es nicht,
 und schwarzer Draht statt Haar gefällt nicht allen.


    Ein Rosenbeet in roter, weißer Pracht
 sah oft ich; aber nicht auf ihren Wangen.
 Und oft war süßrer Duft mir zugebracht,
 als ich von ihrem Atem hab empfangen.


    Gern hör ich sie; doch kann ich nicht bestreiten,
 daß meinem Ohr Musik doch holder tönt.
 Noch niemals sah ich eine Göttin schreiten;
 sie aber ist an Erdenschritt gewöhnt.


    Und doch stellt sie mir jede in den Schatten,
 für die die Schwärmer Schmeichelworte hatten. 
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    Du bist so stolz wie alle stolzen Schönen:
 sie wecken Glut und strafen sie mit Pein;
 denn ach, du weißt gesichert all mein Sehnen
 dir als dem strahlend schönsten Edelstein.


    Doch mancher merkt im Anschaun deiner Züge
 von solchem Liebeszauber keine Spur;
 ich wollte nicht behaupten, daß er lüge,
 doch daß es falsch sei, oft mein Herz mir schwur.


    Und tausend Seufzer rufe ich zu Zeugen,
 daß wahr dagegen, was ich so bekannt;
 sie sahen deines Bildes Macht mich beugen,
 sie wissen, wie dein Schwarz mich hat gebannt.


    Doch dunkel ist dein Tun nur, nicht dein Schein,
 und jenes trägt dir alles Lästern ein. 
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    Ich liebe deine Augen, die voll Leid
 die Wunden sehn, die mir dein Sinn geschlagen:
 ihr Mitleid ist gehüllt in schwarzes Kleid,
 und tiefe Trauer scheinen sie zu tragen.


    Und wahrlich, nicht der Morgensonne Strahl
 malt herrlicher des Ostens graue Wangen,
 vom schönsten Abendstern könnt' nicht einmal
 den halben Glanz der fahle West erlangen,


    als dein Gesicht von deinen Traueraugen.
 Und wenn dich doch so schön die Trauer kleidet,
 so möge sie auch deinem Herzen taugen,
 daß alles, was du hast, dann mit mir leidet.


    Dann schwöre ich, daß jede Farbe stumpf –
 und Schwarz allein sei aller Schönheit Trumpf! 
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    Verflucht das Herz, das meinem schuf die Pein
 und meine und des Freundes Herzenswunden!
 Soll's nicht genug an einem Opfer sein?
 Wird auf die Folter nun auch er gebunden?


    Dein grausam Aug, das mich entseelte, fand,
 mein zweites Ich sei besser noch zu quälen;
 mir sind nun ich und er und du entwandt:
 o Qual im Dreibund, dreimal drum zu zählen!


    Sperr ein mein Herz in deine Brust von Erz,
 daß es als Pfand ihn deiner Bande löse;
 wer mich auch hält – sein Hüter bleibt mein Herz
 und die Alleinhaft trifft mich nicht so böse.


    Und doch, sie tut's; da ich in dir mit allen
 Gedanken – bin und bleib ich dir verfallen. 
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    Ja, er ist dein, ich hab es zugestanden,
 und ich bin dir als Pfand zurückgeblieben;
 ich sei dahin – doch was mir kam abhanden:
 mein andres Ich, sei mir zum Trost verschrieben.


    Du aber willst nicht; frei sein er nicht mag:
 du bist begehrlich, er kann nicht versagen;
 er unterschrieb für mich nur den Vertrag,
 der ihn nun zwingt, die Fessel zu ertragen.


    Auf deiner Schönheit Schein bestehst du fest,
 du Wuchrer mit der Habe, die dich ziert;
 der Freund, den du als Schuldner zahlen läßt,
 er wird mir nun durch meine Schuld entführt.


    Ich hab ihn nicht mehr, du uns alle zwei;
 er zahlt für mich, und doch bin ich nicht frei. 
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    Die, was sie will, auch hat im Überfluß,
 dir ist's erfüllt, kein Will' bleibt ungestillt:
 bis auf den einen: der sich melden muß,
 weil ganz so, wie er heißt, er ist gewillt.


    Will denn dein Will', im Walten ungehemmt,
 nicht auch den meinen einmal einbeziehn?
 Läßt denn der Will' von andern, die dir fremd,
 dich mir, weil ich nichts andres will, entfliehn?


    Du willst so viel, du gleichst darin dem Meer,
 das alle Wasser faßt: so gleich ihm ganz;
 die Willensfülle würde mein Begehr
 noch mehren, noch ein Will' will Toleranz.


    Laß alle wollen, doch gewähr die Bill:
 Wo eins der Will', will auch der eine Will. 
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    Wenn's dich verdrießt, daß ich zu nah dir trat,
 so mach mit einem Trost den Vorwurf still:
 dein eigner Will' verteidigt deine Tat,
 was aber war' ich andres als dein Will?


    Und will nichts andres, als den Herzensschatz
 vermehren dir, so gut ich eben kann.
 Dort, wo so viele finden ihren Platz,
 kommt's wahrlich auf den einen nicht mehr an.


    Nicht zählen mußt du mich; ich sei dir nichts,
 ich bin nicht da; und falle dennoch auf.
 Entbehrt mein Wert auch scheinbar des Gewichts,
 um eines Umstands nimmst du mich in Kauf.


    Dein Will' sei alles dir, ich dulde still;
 du liebst mich, merkst du einst: ich bin dein Will. 
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    O Liebe, blinder Narr, was mußt du blenden
 mein Auge, daß es schaun kann und nicht sehn?
 daß, schönheitskundig, sich's nur hinzuwenden
 vermag zur Schmach, die ihm erscheint als schön!


    Wenn der bestochne Blick erstrebt den Hafen,
 wo alles anlegt, keiner zählt und jeder,
 was mußtest du des Herzens Irrtum strafen
 und machtest ihm aus Sinnentrug den Köder?


    Soll denn mein Herz das halten für den Hort,
 was es erkannte als Gemeingebiet?
 Soll sehend leugnen es mein Aug und dort
 das Wahre sehn, wo Falsches sich verriet?


    Der Wahrheit gaben Herz und Aug den Rest,
 und darum faßte sie der Falschheit Pest. 
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    Schwört mir die Liebste, daß sie treu: erkannt
 hab ich die Lüge, will ihr aber glauben;
 damit sie glaubt, ich wäre noch ein Fant,
 dem schlechte Welt die Unschuld nicht könnt' rauben.


    So glaubend, daß sie noch für jung mich hält,
 obwohl sie weiß, daß ich bereits in Jahren,
 hab ich mich vor der Lügnerin verstellt,
 daß beiderseits die Wahrheit wir bewahren.


    Doch warum sagt sie mir nicht, daß sie lüge?
 Warum bekenn ich ihr nicht mein Gebrechen?
 Ach, Liebe liebt dergleichen Winkelzüge
 und liebt es nicht, vom Altersein zu sprechen.


    Ich laß von ihr, sie sich von mir betrügen,
 umlügend unsre Fehler zum Vergnügen. 
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    Heiss' mich verzeihend nicht nach Gründen suchen,
 warum dein hartes Herz mich so bedrücke.
 Laß deinen Mund, nicht deinen Blick mir fluchen;
 miß Macht mit Macht, doch töte nicht durch Tücke!


    Liebst andre du, so sag's – bin ich zugegen,
 mein süßes Herz, wirf keine Seitenblicke.
 Bedarfes denn der List, wo überlegen
 die offne Macht zerbricht mein Herz in Stücke?


    Ich bring Entschuldigung: dir ist bekannt,
 wie mich dein süßer Blick als Feind berücke;
 und darum hast du ihn von mir gewandt,
 damit er andern seine Pfeile schicke.


    Doch tu es nicht! Blick noch auf mich zurück,
 halb Toten: töte mich mit einem Blick! 
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    Nicht minder als du grausam, sei doch klug,
 damit dein Hohn nicht meinen Schmerz entwöhne
 von Stummheit, und er täte sich genug
 und die Verzweiflung fände ihre Töne.


    Ich lehr dich Klugheit: liebst du mich auch nicht –
 daß du mich liebst, sei mir von dir erfunden:
 ganz wie der Arzt in sichern Todes Sicht
 von nichts dem Siechen spricht als vom Gesunden.


    Läßt du verzweifeln mich, so werd ich toll
 und könnt' in Tollwut deinen Ruf beflecken;
 die Welt ist schlecht und so von Mißgunst voll,
 daß toller Schimpf kann tollen Beifall wecken.


    Damit uns beiden dies erspart sei; so
 blick zu mir, ist dein Herz auch anderswo. 
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    Fürwahr, ich liebe dich nicht mit dem Auge:
 ich laß es deine tausend Fehler finden;
 das Herz erwägt nicht, was ein Wert ihm tauge:
 es liebt dich trotz des Auges Gegengründen.


    An deiner Stimme Klang hängt nicht mein Ohr,
 und ich verlange nicht, dich zu betasten;
 Geschmack, Geruch nicht, nein, kein Sinn erkor
 zu einem Fest dich, wenn die Sinne fasten.


    Doch fünffach Denken nicht, nicht die fünf Sinne
 befrein mein Herz aus seiner Narrheit Bann,
 da ich ein Sklave bin von deiner Minne
 und nur ein Schatten noch von einem Mann.


    Ein Trost verbleibt, die Schmach mir zu versüßen:
 Die mich zur Sünde zwingt, läßt sie mich büßen. 
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    Mein Fehl ist Liebe und dein Vorzug Haß,
 Haß meines Fehls, der sünd'gen Lieb entstammt.
 Miß unsre Gaben doch und gib Erlaß,
 denn nichts siehst du, was du mit Recht verdammt.


    War' etwas da, nicht deine Lippe hätte
 das Recht, die ihren Scharlachschmuck geschändet
 und oft, gleich mir, in fremdem Ehebette
 verbotnen Kuß mit falschem Schwur gespendet.


    Dich lieb mit gleichem Fug ich, wie du alle,
 die dein Blick, wie der meine dich, bedrängt.
 Pflanz Mitleid in dein Herz, daß wohlgefalle
 sein Wachstum, bis es Mitleid selbst empfangt.


    Sprichst einst du an, was du mit eignem Schalten
 versagt hast, bleibt's dir selber vorenthalten. 
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    Sieh, wie sich eine gute Hausfrau hetzt
 nach einem Huhn, das ihrem Hof entlaufen,
 in Hast ihr kleines Kind zu Boden setzt,
 dem Flüchtling nachsetzt, ohne zu verschnaufen,


    und das verlaßne Kind, es läuft ihr nach
 und heult und hängt an ihr, die nur will fangen,
 nichts fühlt als des Verlustes Ungemach
 und nicht bedenkt des armen Kindes Bangen:


    so folgst du dem, der deiner Hut entflohn,
 für mich, der dich verfolgt, der Sorge ledig.
 O komm, hast jenen du, zu deinem Sohn;
 sei Mutter und mit einem Kuß mir gnädig!


    Kehr doch zurück, mach lauten Schmerz mir still;
 dann bete ich: es werde dir dein Will! 
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    Zwei Lieben lenken mich zu Glück und Leid,
 vollführen geisterhaften Zeitvertreib:
 ein Jüngling steht im Licht; zum Widerstreit
 mit ihm als böser Geist ein dunkles Weib.


    Um sichrer in die Hölle mich zu bringen,
 lockt sie den lichten Geist mir von der Stelle,
 versuchend, ihn satanisch zu durchdringen,
 und leitet so den Heiligen zur Hölle.


    Ob ganz mein Engel schon mir kam abhanden,
 kann ich nicht wissen, doch ich mag's vermuten;
 da beide, mir entfernt, einander fanden,
 so scheint's, er brenne schon in Höllengluten.


    Gewißheit aber wird, wenn ohne Zweifel
 mein Teufel meinen Engel jagt zum Teufel. 
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    Den Lippen, die der Liebe Hand
 geformt, enthaucht' ein Klang: »Ich hasse«
 zu mir, des Herz von ihr verbrannt.
 Doch als sie sah das leichenblasse


    Gesicht vor ihr, faßt sie Erbarmen:
 gleich lehrt' die Zunge sie mit Zanken,
 daß sie, die liebreich sonst, dem Armen
 entbiete bessere Gedanken.


    Dann fand »Ich hasse« einen Schluß,
 wie durch des Himmels holde Macht
 dem jungen Tage weichen muß
 und in die Hölle sinkt die Nacht.


    »Ich hasse«, und der Haß entwich;
 mich rettend, sprach sie aus: »– nicht dich!« 
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    Du arme Seele, Inhalt sünd'ger Hülle,
 gelenkt von wilder Sinne Rebellion,
 wie ist's bei innerm Hunger doch dein Wille,
 nach Prunk zu streben, Schein und Außenlohn?


    Wozu der Aufwand bei so kurzer Miete,
 der reiche Zierrat für ein morsches Haus?
 Willst du, daß dieses schmuckern Anblick biete
 dem Wurm, der einzieht, ziehst dereinst du aus?


    Nein, Seele, leb von deines Knechtes Schaden,
 das Leid des Leibs gedeih' zu deinem Heil;
 kauf Himmelszeit für Stunden, die beladen,
 sei reich im Innern, arm am äußern Teil.


    Zehr du vom Tod, wie er vom Lebensbrot;
 wenn Tod verzehrt ist, gibt es keinen Tod. 

  


  
    


    CXLVII


    
      Inhaltsverzeichnis
    


    


    


    Die Liebe brennt in mir wie sehrend Fieber,
 begehrend, was die Hitze mir vermehrt,
 und gierig nach dem Übel zehrt sie lieber
 von jeder Nahrung, die das Übel nährt.


    Verstand, der Liebe Arzt, hat mich verlassen,
 erzürnt, weil ich nicht folgte dem Gebot,
 und die Verzweiflung läßt mich klarer fassen:
 Gier, die den Rat verschmäht, gewinnt den Tod.


    Verloren, der verloren den Verstand
 und dem der Sinn von irrer Unrast toll;
 dem all sein Plan vom Wahne überrannt
 und leer das Wort und nur der Lüge voll.


    Auf deine lichte Herrlichkeit ich schwor;
 schwarz bist du, schwarz wie Nacht und Höllentor! 
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    Weh! was für Augen gab mir doch mein Lieben,
 daß ihr Gesicht nicht zu der Wahrheit stimmt?
 Und stimmt es: wo ist mein Verstand geblieben,
 daß er, was sie erkannt, für andres nimmt?


    Wenn schön ist, was der Liebe Augen priesen,
 warum sagt dann die Welt, es sei nicht wahr?
 Wenn aber nicht schön, dann erscheint bewiesen:
 das Liebesaug blickt nicht wie andre klar.


    Wie sollt' es auch? Wie wäre es nicht trüb,
 wenn Weh es trägt vom Wachen und vom Weinen?
 Kein Wunder, wenn's mit Irrtum nimmt vorlieb:
 ist trüb der Tag, kann Sonne selbst nicht scheinen.


    Durch Tränen, list'ge Liebe, willst du blenden,
 von deinem Fehl Erkenntnis abzuwenden. 
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    Du sagst mir, Grausame, ich lieb dich nicht,
 der, untreu sich, nur schwört zu deiner Fahne!
 Und opfre ich mich nicht im Selbstverzicht
 nur deiner Tyrannei und meinem Wahne?


    Wer ist dein Feind, dem ich ein Freund sein könnte?
 Wem, den du meidest, hätt' ich Gunst bezeigt?
 Und zürnst du mir, tat ich's nicht selbst und trennte
 mich von mir, dem ich gänzlich abgeneigt?


    Welch ein Verdienst kann mich so hoch erheben
 an Wert, daß nicht dein Dienst mich höher stellt?
 Dient denn mein Wert nicht deinem Unwert eben
 und folgt dir, wie es deinem Blick gefällt?


    Doch haß mich nur; ich seh ja, zugewendet
 bist du nur Sehenden – ich bin geblendet. 
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    Sag, welche Macht gab dir die Allgewalt,
 daß deine Schwäche meine Kraft zerbricht?
 daß ich ein Trugbild schwöre zur Gestalt
 und mir die Nacht erscheint als Tageslicht?


    Sag, was bewirkt den Zauber des Gesichts,
 den Schein, der so dem Schlechten ward verliehn,
 daß nichts verbleibt, als dein verwünschtes Nichts
 der Tugendfülle andrer vorzuziehn?


    Wie kommt's, daß stets mit heißern Liebesflammen
 gerechter Grund zum Haß mein Herz entflammt?
 Wenn alle mich und dich darob verdammen,
 von dir allein drum sei ich nicht verdammt!


    Daß ich nach deinem Unwert so begehrt,
 das wahrlich macht mich deiner Liebe wert. 
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    Zu jung ist Liebe, weiß noch nichts von Sünde,
 und doch entstammt die Sünde ihrer Huld.
 Drum, holde Schelmin, tadle mich gelinde,
 sonst weisen meine Fehler deine Schuld.


    Denn ich verleite, wie du mich verleitet,
 mein beßres Selbst zu schnödem Sinnenspiel;
 die Seele spornt das Fleisch, daß es erstreitet
 den Sieg der Lust, nichts hält es ab vom Ziel,


    es reckt sich auf, hört's deinen Namen sagen,
 es zielt auf dich, es fordert Siegerrecht;
 dein Herr und Knecht, will's wagen und ertragen:
 es steht als Herr und fällt als treuer Knecht.


    Drum nenn's nicht Sünde, daß mein Sang erschalle
 für die, für deren Gunst ich steh und falle! 
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    Falsch schwor dir meine Liebe, in der Tat;
 doch doppelt falschen Eid schwor mir dein Lieben!
 Dem Treubruch folgte neuen Bunds Verrat,
 und Liebe ist von neuem Haß vertrieben.


    Doch was verarg ich dir zwei falsche Eide,
 da ich doch selber zwanzig solche schwor?
 Und jeder war ja falscher noch als beide,
 da längst den Glauben ich an dich verlor!


    Denn heil'gen Eid schwor ich zu deiner Höhe,
 ich schwor dich rein und himmelwärts entrückt;
 damit du strahlst, ward mir, daß ich nicht sehe,
 ab schwor mein Aug das Licht, das Strahlen schickt.


    Ich schwor, daß schön und lieblich dein Gesicht.
 Gottlosern Schwur als diesen gab es nicht! 
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    Cupido schlief und ihm zur Seite lag
 der Liebesbrand und brannte heiß und hell.
 Dianens Nymphe schlüpfte aus dem Hag
 und tauchte schnell die Fackel in den Quell.


    Das Wasser nahm vom heil'gen Liebesfeuer
 die Wärme an und ward zum heißen Bade,
 auf daß es, wohlig und durch Heilkraft teuer,
 seltsames Siechtum zur Genesung lade.


    Jedoch Cupido nahm sich neue Glut
 vom Aug der Liebsten und verbrannt' mein Herz;
 erkrankt, verlor ich dennoch nicht den Mut
 und eilte, Heilung hoffend, quellenwärts.


    Umsonst! In einem Bad nur sie sich findet:
 wo jener sich die Fackel angezündet. 
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    Im Schlafe lag der kleine Herr der Herzen,
 und bei ihm lag der Brand, der sie erfaßt.
 Ein Schwärm von keuschen Nymphen, unter Scherzen,
 trat auf den Plan zum Tanz; mit kecker Hast


    ergriff der schönsten Nymphe Hand und stahl
 die Fackel, die so vieler Herzen Brand.
 So ward der Meister aller Lust und Qual
 im Schlaf entmannt von einer Jungfernhand.


    In einem kühlen Quell löscht' sie das Glühn,
 und ew'ge Wärme ward dem Quell zuteil,
 der vielen Kranken schon zum Heil gediehn.
 Doch ich, der Herrin Knecht, ward dort nicht heil.


    Wo Liebe Wasser wärmt, dürft' ich nur fühlen:
 kein Wasser kann das Liebesfeuer kühlen.
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  Ich sah von Hügelhöh ins Land hinein. 
 So stille lag die Luft im Sonnenschein, 
 Daß volle Knospen, die in sanftem Bogen 
 Die leichten schwanken Stengel seitwärts zogen, 
 Noch glänzten in dem bunten Sternenprangen, 
 Mit dem der Morgen schluchzend sie behangen. 
 Die Wolken waren weiß und rein wie Schafe, 
 Die nach der Schur und nach geruhigem Schlafe 
 Im Bache badeten; sie lagen matt 
 Im blauen Himmelsfeld; und Blatt um Blatt 
 Schien nur ein leiser Atem zu bewegen, 
 Das Schweigen nur schien seufzend sich zu regen; 
 Denn jeder Schatten, der ins Grüne fiel, 
 Lag steif und starr und wußte nichts von Spiel. 
 Die Landschaft ruhte still und weit und frei 
 Und lud den Blick zu trunkner Schwelgerei: 
 Des Horizonts krystallnen Glanz zu sehen 
 Und seinen zarten Linien nachzugehen, 
 Auch jenem Feldweg, der sich seltsam windet, 
 Durch Wälder krümmt und fern, ganz fern verschwindet; 
 Und an bebuschten Streifen zu erkennen, 
 Wo unter Schatten kühle Wasser rennen. 
 Ich schaute, und mir war so wohl und klar, 
 Als fächle sanft des Hermes' Flügelpaar 
 Die Füße mir. Mein Herz war leicht und frei, 
 Den Geist entzückten Freuden mancherlei. 
 Nach buntem Strauß begann ich mich zu bücken, 
 Mir weiße, blaue, goldne Lust zu pflücken:


  Ein Busch Maiglöckchen, daran Bienen hängen, 
 Die wühlend tief in süße Kelche drängen; 
 Ein Guß Goldregen soll darüber fließen, 
 Und langes Gras soll meinen Strauß umschließen, 
 Ihn feucht und kühl erhalten und in Schatten 
 Die Veilchen hüten, daß sie nicht ermatten.


  Hier grünt ein Haselstrauch, um den mit schlanken 
 Schmiegsamen Armen wilde Rosen ranken, 
 Und dunkles Geißblatt, das zu lichten Höhen 
 Die schwanke Winde hebt. Daneben stehen 
 Und wiegen ihre süßen Frühlingsträume 
 In kleiner Reihe schlanke junge Bäume, 
 Aus wunderlichen Wurzeln aufgeschossen. 
 Das alte moosige Flechtwerk wird umgossen 
 Von klarem, frischem, sprudelfrohem Quell; 
 Im Vorwärtshasten plaudert er noch schnell 
 Von seiner Töchter blauer Lieblichkeit – 
 Von Glockenblumen. Ach, er ahnt die Zeit, 
 Da wohl gedankenlose Kinderhand 
 Die zarten pflückt und wirft in Sonnenbrand.


  O Ringelblume, goldner, goldner Glanz! 
 Entzünde deinen Kranz! 
 Wisch ab den Tau, der dir vom Aug sich stiehlt, 
 Denn Gott Apoll befiehlt, 
 In diesen Tagen soll nur eine Weise 
 Die Harfen rühren: nur zu deinem Preise! 
 Und wenn er morgen deine Augen küßt, 
 Sag ihm, daß du in meinen Wonnen bist; 
 Und streif ich dann in fernem Tal – vielleicht 
 Daß seine Stimme meine Stirn umstreicht.


  Platterbsen stehen flugbereit auf Zehen 
 Und lassen rot und weiße Flügel wehen; 
 Ihr spitzer Finger hascht nach allen Dingen, 
 Sie fest mit winzigen Ringen zu umschlingen.


  Sieh hier das Bächlein, niedrig überbrückt 
 Von schwanken Planken; weile hier entzückt 
 Und lausche, wie Natur so sanft sich rührt, 
 Die süßer noch als Taubenruf verführt; 
 Wie still das Wasser um die Biegung zieht: 
 Kein Flüstern, das hinauf ins Grüne flieht, 
 Kein Gruß den Weiden. Gras und Halme kommen 
 Durch wirre Schatten langsam hergeschwommen, 
 So langsam – könntest du nicht zwei Sonette 
 Gelesen haben, eh im trägen Bette 
 Dies Gras dorthintreibt, wo die Strudel kreisen 
 Und Holz und Halm im Tanzen unterweisen 
 Und so geschwätzig mit den Kieseln lärmen? 
 Elritzen stehen dort in ganzen Schwärmen 
 Und stemmen sich dem kräftigen Strom entgegen, 
 Genießen so den vollen Sonnensegen 
 Im kühlen Wasser. Wie sie immer ringen 
 Um diese süße Lust! Und glitzernd schlingen 
 Sie flink den Silberleib durch Kieselsand. 
 Erhebe nur ein wenig deine Hand, 
 Im selben Augenblick sind alle fort – 
 Und senkst du sie, sind alle wieder dort. 
 Sieh, wie die kleinen Wellchen Freude fühlen, 
 Sich zwischen Kressenlocken abzukühlen. 
 Sie nehmen Kühlung und sie geben Feuchte 
 Dem krausen Grün, damit es frischer leuchte, 
 Gleich guten Menschen, die in Redlichkeit 
 Zu wechselseitigem Geben gern bereit. 
 Von niedern Zweigen schwingt sich hin und wieder 
 Ein Häuflein bunter Distelfinken nieder: 
 Nur kurze Zeit, nur nippen und geschwind 
 Die Federn feuchten, die voll Sonne sind, 
 Dann plötzlich fort, wie's muntre Laune will. 
 Doch manchmal hält ihr gelbes Schwirren still 
 Und zeigt die glänzend schwarz und goldnen Schwingen. 
 Wär ich wie sie bestimmt zu solchen Dingen – 
 Ach, wär ich sie, ich würde beten mögen, 
 Daß meine Lust in grünenden Gehegen 
 Nur süßres störe, nur ein Mädchenkleid, 
 Das nahe rauscht und voll Behendigkeit 
 Vom Löwenzahn die Samenfäden fegt – 
 Als eines Mädchens Fuß, der nah sich regt 
 Und der im Spiel beim schnellen Vorwärtsgehen 
 Den Sauerampfer schaukelt mit den Zehen. 
 Wie würde sie erschreckt zusammenfahren, 
 Weil man ihr liebes kindliches Gebahren 
 Entdeckt. Oh, übers Wasser sie zu leiten, 
 Das halbe Lächeln sehn, das Niedergleiten 
 Der scheuen Blicke, ihre Hand zu fassen – 
 Von ihrem Atem mich berühren lassen! 
 Und wenn sie von mir geht – daß sie sich wende, 
 Den schönen Blick durch braune Locken sende!


  Was weiter? Primeln hier ein voller Strauß! 
 O schaue, Seele, träume, ruhe aus 
 Und sinke schlummernd hin; doch immer wecke 
 Dich sanft das Platzen einer Knospendecke, 
 Dich irgend eines Falters trunkne Hast, 
 Der ruhlos weiterfliegt von Rast zu Rast, 
 Und Luna wecke dich, wenn sie die Schale 
 Nun aus dem Wogen schimmernder Opale, 
 Aus milchigen Wolkenmeeren, silbern hebt 
 Und sacht empor in Himmelsbläue schwebt. 
 O Göttin du der Dichter, liebe Lust 
 Der schönen Welt und jeder edlen Brust! 
 Du Heiligenschein, der alle Wasser schmückt, 
 Du süßer Kuß, der uns mit Tau beglückt, 
 Du milde Hand, die schöne Augen schließt 
 Und schönen Traum in stillen Schlummer gießt, 
 Du Freundin von Gebet und Schwärmerei, 
 Von Einsamkeit und Liebegrübelei! 
 Dich preise ich vor allen andern Dingen, 
 Die tief beglückend uns zum Dichten zwingen. 
 Du Paradiesesglanz, du ewiges Licht, 
 Du bist die Seele, die der Dichter spricht. 
 Du nahst – und irgend eine dunkle Linie 
 Wird ihm zum Umriß würdevoller Pinie; 
 Dein Lächeln, das zur dunklen Erde schwebt, 
 Gibt Silberfäden, draus er Märchen webt. 
 Und ist solch Märchen köstlich aufgebaut, 
 So atmen wir den Duft von Sommerkraut 
 Und gleiten hin auf üppigen Wollustschwingen, 
 Die uns in himmlische Regionen bringen: 
 Taufeuchte Rosen streicheln unsre Wangen, 
 Wir sehen Lorbeer reich in Blüten prangen, 
 Zu Häupten gleißt Jasmin in voller Laube, 
 Und lächelnd blüht aus grünem Kleid die Traube, 
 Ein Bächlein hüpft, mit sanftem Sang zu rühren 
 Und alles Leid ins Weite zu entführen. 
 Wir fühlen uns befreit von Not und Welt 
 Und hoch auf weiße Wolken hingestellt. 
 So fühlte er wohl, der zuerst erzählt, 
 Wie Amor seine Psyche sich erwählt: 
 Was sie gefühlt, als erster Kuß ihr glühte, 
 Und wie sein Seufzen ihr entgegenblühte, 
 Und wie sie beide bebten und Verlangen 
 In Küssen zitterte auf Mund und Wangen; 
 Die Silberlampe – und der Gott im Schlafe – 
 Dann Dunkel – Einsamkeit – und schwere Strafe – 
 Der Flug zum Himmel – Ende aller Leiden – 
 Und ewige Vereinigung der beiden. – 
 So fühlte er wohl, der die Zweige bog 
 Und unsern Blick in weite Waldung zog, 
 Um Faune und Dryaden zu belauschen, 
 Wie sie so sorglos durch die Büsche rauschen 
 Und sich mit süßen wilden Blumen kränzen 
 Und Freude finden in verzückten Tänzen; 
 Wie Syrinx flieht in namenlosem Schrecken 
 Und angstvoll sucht, vor Pan sich zu verstecken. 
 O armer Pan! Verloren war die Spur 
 Am schilfigen Strom, und Windesseufzen nur 
 Erlauschtest du, nur schwermutvollen Hauch, 
 Der leise hinglitt über Schilf und Strauch. –


  Dem war Natur wohl tief ins Herz gedrungen, 
 Der einst Narzissus' Liebespein besungen. 
 Er schritt vielleicht durch dunklen Wald und fand 
 Sich plötzlich an umbuschten Teiches Rand, 
 Der still und glatt und ungewöhnlich klar 
 Dem Himmelsblau ein treuer Spiegel war, 
 Das hie und da durchs dichte Laubdach blickte 
 Und heitern Gruß in müde Schwermut schickte. 
 Am Ufer stand ein einsam Blümelein, 
 Sah sanft und traurig in den Teich hinein, 
 In dem es seine bleiche Schönheit sah – 
 So unerreichbar – und so greifbar nah! 
 Taub war die Blume für des Zephirs Werben, 
 Nur schauen mochte sie, nur glühn und sterben. 
 Der Dichter stand und träumte lange dort, 
 Und seine Seele nahm dies Bild mit fort, 
 Und bald darauf, da war der Sang geschrieben 
 Von jung Narziß und seinem kranken Lieben.


  In welches Wunderreich war Er gedrungen, 
 Der uns den süßesten, den ewig jungen, 
 Den anmutvollen reinen Sang geschenkt, 
 Der Seligkeiten senkt 
 Ins Herz des Mondscheinwandrers, ihm enthüllt 
 Die unsichtbaren Götter, ihn erfüllt 
 Mit Sphärenklang, der hoch aus Himmeln tönt, 
 Wo Nacht und Glanz sich friedevoll versöhnt? 
 O sicher! Dieser wußte nichts von Banden, 
 Er wandelte in wundersamen Landen, 
 Der Fesseln ledig schwebte er davon, 
 Um dich zu suchen, o Endymion! 
 Ein Dichter war er, ein Verliebter auch, 
 Der hoch auf Latmos stand, als süßer Hauch 
 Vom heiligen Myrthental sich aufwärts schwang 
 Zugleich mit feierlichem, frommem Sang, 
 Dem Hymnus, den man zu Diana schickte, 
 Die hell aus dunklen Himmeln niederblickte. 
 Doch ob sie auch sich huldvoll lächelnd neigte, 
 Ein Antlitz klar wie Kinderaugen zeigte – 
 Der Dichter weinte, sie so schön zu sehn, 
 So einsam durch die Ewigkeiten gehn: 
 Hell sang die Leier, die sein Hymnus schwellte, 
 Der Cynthia den Endymion zugesellte.


  Du Königin, du lieblichstes Gesicht! 
 Du köstlich reiner Glanz, du mehr als Licht! 
 Gleich wie dein Lächeln alles überragt, 
 So jenes Lied, das deine Schönheit sagt. 
 O gib mir Worte, die wie Honig fließen, 
 Ein Wunder deiner Brautnacht zu erschließen:


  Wo ferne Schiffe wie im Äther hängen, 
 Hielt Phoebus seiner Räder mächtiges Drängen 
 Für kurz zurück und lächelte dich an, 
 Eh weiter stob sein feuriges Gespann. 
 Der Abend war so mild und leuchtend klar, 
 Daß, wer gesund war, auch voll Frohsinn war 
 Und ausschritt wie Homer beim Hörnerschall, 
 Wie jung Apollo auf dem Piedestal; 
 Und Frauen waren schön und warm belebt, 
 Wie Venus, die entzückt die Wimper hebt. 
 Die Luft war lind und wehte frisch und rein, 
 Schlich in verhängte Krankenstuben ein 
 Und kühlte sanft den Fieberschlaf der Kranken, 
 Die bald in tiefen festen Schlummer sanken. 
 Sie wachten auf – und atmeten gesund, 
 Klar war ihr Auge und erfrischt ihr Mund, 
 Und Schmerz und Fieberhitze war vergangen; 
 Und wie sie nun erquickt vom Lager sprangen, 
 Da sahn sie rings geliebte Freunde stehn, 
 Die staunend kaum begriffen, was geschehn, 
 Die sie umarmten und mit inniglichen 
 Gebärden ihre stille Stirne strichen. – 
 Und Jünglinge und Mädchen sahn betroffen 
 Einander an und glühten in Erhoffen, 
 Denn aller Augen waren lichterfüllt, 
 Und alles Sehnen lag so schlicht enthüllt – 
 Sie staunten, lächelten – bis Poesie 
 All ihrer Sehnsucht schöne Worte lieh; 
 In süßen Reimen wußte man zu werben, 
 Und kein Verliebter brauchte mehr zu sterben. 
 O Cynthia, als dein lieber Hirt dich küßte – 
 Wer ist, der alle Seligkeiten wüßte, 
 Die da erblühend sich herniedersenkten, 
 Vielleicht der Erde einen Dichter schenkten? – 
 Doch Seele, sieh, du schweiftest weit genug, 
 Zurück, zurück vom allzuhohen Flug!


  Ode an eine Nachtigall
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  Mein Herz tut weh, und schläfriges Erlahmen, 
 Als hätt ich Gift getrunken, quält mich sehr. 
 Betäubte mich ein Trank aus giftigen Samen? 
 Mich hüllt Vergessenheit, ich weiß nichts mehr. 
 Doch ist's nicht Neid auf dein so glücklich Los – 
 Nur füllt so schwer mit Glück dein Glück mich an: 
 Daß du, des Walds beflügelte Dryade, 
                  In lieblich kühlem Schoß, 
 Im Schatten, den das Buchengrün dir spann, 
 Der Freiheit jubeln kannst, der Sommergnade.


  O Wein jetzt! Jungen Wein, den Erde kühlte, 
 Den dunkelkühl ein langes Jahr gereift, 
 Der sonngebräunten Frohsinn tanzen fühlte, 
 Und der des Provençalen Lied begreift; 
 O einen Becher warmen Südens jetzt! 
 O Hippokrene, die zum Rande schäumt 
 Und gern und gut Begeisterung bereitet 
                  Mit Lippen rot benetzt, 
 Dich will ich trinken, daß ich ungesäumt 
 Zum Wald entschweben kann, von dir geleitet.


  Entschweben, ganz vergehn – und ganz vergessen, 
 Was du in deinem Walde nie gekannt: 
 Die Menschennot, die Mühen unermessen, 
 Das Sorgenfieber, das die Herzen bannt; 
 Du weißt nicht, wie gelähmtes Alter stöhnt, 
 Wie Denken immer nur Sich-härmen heißt, 
 Wie Jugend bleicht und schleicht und siecht und schwindet, 
                  Und wie Verzweiflung höhnt, 
 Wo Schönheit, wenn ihr Blick das Leben preist, 
 Um Liebe weinen lernt und bald erblindet.


  Hinweg! Zu dir! Doch soll nicht Bacchus Wagen 
 Mit Pantherkraft mich ziehn, nein! Poesie 
 Soll mich auf unsichtbaren Schwingen tragen, 
 Drückt auch dies Hirn noch müde Apathie. 
 Schon bin ich bei dir! Milde ist die Nacht, 
 Und Luna thront mit lächelndem Gesicht 
 Und überblickt ihr Sternenvolk voll Gnade, 
                  Doch hat sie hier nicht Macht: 
 Nur manchmal bläst ein Windhauch etwas Licht 
 Durch grüne Dämmernis auf moosige Pfade.


  Ich sehe nicht, was blüht zu meinen Füßen, 
 Welch süßer Balsam rings an Zweigen hängt; 
 Doch auch im Dunkel ahn ich, was an süßen 
 Duftwellen atmend in die Mainacht drängt 
 Aus wildem Beerenbaum und Gras und Strauch: 
 Ich atme Weißdornduft und Rosenblühn 
 Und Veilchen, die in Blätterbetten sterben, 
                  Und Moschusrosen auch, 
 In denen morgens bunte Tropfen glühn 
 Und abends Sommerfliegen sich umwerben.


  Im Dunkel lausche ich; und wie Verlangen 
 Mich oft schon faßte nach dem stillen Grab, 
 Wie ich dem Tod, mich herzlich zu umfangen, 
 Schon oft in Liedern liebe Namen gab, 
 So scheint mir Sterben jetzt besonders schön. 
 Ach, schmerzlos mich zu lösen in die Nacht, 
 Indeß dein Sang in heiligen Ekstasen 
                  Beschüttet Tal und Höhn 
 Und doch mein Herz nicht höher schlagen macht, 
 Das nur als Duft noch schwingt im blumigen Rasen.


  Du Vöglein wurdest nicht zum Tod geboren! 
 Nein, dich zertritt kein hungerndes Geschlecht. 
 Was diese Nacht mir tönt, sang in die Ohren 
 Dem ersten König schon, dem ersten Knecht, 
 Und ist vielleicht derselbe Sang, der tief 
 Der heimwehkranken Ruth zum Herzen klang, 
 Als sie in Tränen schritt durch fremde Gassen, 
                  Derselbe Sang, der tief 
 Bezaubernd sich um Märchenschlösser schwang 
 Und Feenreiche, die nun längst verlassen.


  Verlassen! Ach, dies Wort ist wie das Klingen 
 Trostloser Glocken, das zu mir mich mahnt! 
 Auch Phantasie kann nicht Erlösung bringen, 
 Wenn ihr nicht Hoffnung einen Weg gebahnt. 
 Lebwohl! Lebwohl! Dein Schmerzgesang entschwebt 
 Zum Wiesengrund aus Waldes hohem Dom, 
 Ins Tal hinab und schweigt am dunklen Bache. 
                  Ward mir ein Traum belebt? 
 Betrog die wachen Sinne ein Phantom? 
 Wer sagt mir, ob ich schlafe oder wache!


  Ode auf eine griechische Urne
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  Liebkeusche Braut der steten Stille du, 
 Du Pflegekind von Tag und Tag und Schweigen! 
 Welch blumiges Waldgeschichtchen schilderst du – 
 Und sagst es süßer als ein Reimereigen? 
 Welch blattumrankte Mär umstreicht dein Rund 
 Von Göttern oder Menschen oder beiden 
 In Tempe oder in Arkadiens Hängen? 
 Wer sind sie, die an Mädchenangst sich weiden? 
 Was jagt so toll? Was ringt und flieht so bunt? 
 Welch Flötenlied? Welch lustberauschtes Drängen?


  Gehörtes Lied ist süß, doch süßer ist 
 Ein ungehörtes: sanfte Flöte, weiter! 
 O wie du, klanglos, mehr als köstlich bist, 
 Du geisterhaft-lautlosen Lieds Begleiter! 
 Nie kannst du, Jugend, lassen von dem Sang, 
 Wie nie die Bäume hier ihr Laub verlieren; 
 Du keck Verliebter, nie, nie kannst du küssen, 
 So nah du auch dem Ziel – doch sei nicht bang: 
 Nie welkt sie! Wirst du auch entbehren müssen, 
 Wird Liebe dich und Schönheit sie stets zieren.


  Glücklicher Baum in ewiger Frühlingszeit, 
 Nie sinken deiner Zweige Blätter nieder. 
 Glücklicher Sänger, ohne Müdigkeit 
 Für immer flötend immer neue Lieder! 
 Und Liebe, Liebe, voll von größerem Glück: 
 Für immer heiß und der Erfüllung harrend, 
 Du immer jagende, du immer junge! 
 Wie steht vor dir lebendige Gier zurück, 
 Die Herzen satt macht, im Genuß erstarrend, 
 Die Hirn erhitzt und dürr versengt die Zunge!


  Und wer sind diese mit dem Priester hier 
 Und jener Färse? Welcher Gottheit danken 
 Im Grünen sie mit schönstem Opfertier, 
 Dem Kränze blühen um die seidnen Flanken? 
 Welch kleine Stadt an Fluß, in Bergeshain, 
 An Seestrand, Stadt mit Burg zu Wehr und Frieden, 
 Steht diesen frommen Tag mit leeren Gassen? 
 Du kleine Stadt wirst ewig stumm nun sein, 
 Denn keinem wird die Heimkehr je beschieden, 
 Dir kundzutun, warum du so verlassen.


  O attische Form, so schön wie nie erschaut, 
 Um die sich marmorn Mann und Mädchen ranken, 
 Mit vollen Zweigen und zertretnem Kraut, 
 Schweigende Form! du rufst in uns Gedanken, 
 Wie Ewigkeit es tut: kalt Schäferspiel! 
 Sind wir mit unserm Leid dahin, so findest 
 Du andres Leid und wirst in Kümmernissen 
 Den Menschen trösten, dem du dies verkündest: 
 »Schönheit ist Wahrheit, Wahr ist Schön!« – Nicht viel, 
 Nur dies weißt du – und brauchst nicht mehr zu wissen.


  Ode an Psyche
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  O Göttin! lausche diesem armen Lied, 
 Das lieb Erinnern, süßer Zwang geboren, 
 Verzeih, daß[*] dein Geheimnis es erriet 
 Und wiederkündet deinen eignen Ohren: 
 Ich träumte heut – denn sollte wacher Sinn 
 Wohl je die lichtbeschwingte Psyche schauen? – 
 In lichtem Walde schritt ich für mich hin, 
 Da plötzlich faßte mich ehrfürchtig Grauen: 
 Eng Seit an Seite lag ein schönes Paar 
 Ins Gras gebettet, über ihnen spann 
 Das Laub ein flüsternd Dach, ein Bächlein rann 
                   Durchs Grün, kaum wahrnehmbar.


  Auf blumiger Au, die bunt und silberklar 
 Und kühl und duftend in die Stille sann, 
 Sanftatmend lagen sie, die Flügel bogen 
 Sich aneinander und die Arme auch, 
 Die Lippen trennte nur ein Atemhauch, 
 Als habe Schlummer Mund von Mund gezogen, 
 Als würden jungerwachte Liebeswogen 
 Zu neuem seligen Küssen sie beglücken. 
                   Den Knaben kannte ich; 
 Du Taube doch, du lieblichstes Entzücken, 
                   Warst Psyche sicherlich!


  O letztgebornes lieblichstes Gesicht 
 Hoch über des Olymps verbleichter Pracht! 
 O schöner du als erstes Sternenlicht, 
 Das wie ein Glühwurm in den Abend wacht. 
 Ja schöner du! Obgleich nicht ein Altar 
                   Noch Opfer dir geschichtet 
 Und nächtens keine süße Mädchenschar 
                   Zu dir Gesänge richtet:


  Kein Wort, kein Flötenspiel, kein frommer Rauch, 
 Der sanft aus schwingenden Gefäßen wellte, 
 Kein Schrein, kein Hain, nicht ein inbrünstiger Hauch, 
 Der eines bleichen Priesters Träumen schwellte.


  O Strahlendste! Zu spät für jene Zeit, 
 Zu spät, zu spät auch für leichtgläubige Leier, 
 Die heilig sprach des Waldes Einsamkeit, 
 Heilig die Luft, das Wasser und das Feuer. 
 Doch selbst in unsern Tagen, die so ferne 
 Von froher Frömmigkeit, erglänzt dein Flug, 
 Der über stürzenden Olymp dich trug, 
 Nun meinen Augen, und ich bete gerne. 
 So laß mich sein die süße Mädchenschar, 
                   Die betet am Altar, 
 Dein Wort, dein Flötenspiel, dein frommer Rauch, 
 Den dir ein schwingend Weihgefäß entsendet, 
 Dein Schrein, dein Hain und dein inbrünstiger Hauch, 
 Den eines bleichen Priesters Traum dir spendet.


  Ich will, dein Priester, dir den Tempel richten 
 In meiner Seele unbegangnem Hain: 
 Verschlungene Gedanken sind die Fichten, 
 Die flüsternd schützen deinen heiligen Stein, 
 In dunklen Gruppen sollen all die Bäume 
 Die steilen Bergesklüfte dicht befiedern, 
 Und schlummernde Dryaden wiegt in Träume 
 Der Wind, der Strom, der Wald mit seinen Liedern. 
 Und in der Mitte dieser weiten Stille 
 Baut dir ein rosiges Heiligtum mein Wille 
 Mit allem, was inbrünstiges Hirn ersinnt, 
 Umrankten Gittern, seltnen Blütenglocken. 
 Im Blumenhain, den Phantasie dir spinnt, 
 Ist alles Blühen ewiges Frohlocken, 
 Und dort ist dein allsüße Seligkeit, 
                   So weit wie Träume fassen, 
 Und Fackel nachts und Fenster, das bereit, 
                   Die Liebe einzulassen.


  Ode auf die Melancholie
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  Du sollst nicht Lethe suchen, sollst nicht Wein 
 Aus harter giftiger Wolfsmilchwurzel klopfen, 
 Noch soll Proserpinas blutrote Pein, 
 Nachtschattentraube, deine Stirn umtropfen. 
 Dein Rosenkranz sei nicht aus Taxusperlen, 
 Dein Gram soll nicht zum flaumigen Kauz sich retten, 
 Im schwarzen Falter ein Symbol erblicken 
 Und klagend wandeln unter Trauererlen, 
 Sonst wird nur schläfernd Dunkel dich umbetten 
 Und deiner Seele wache Qual ersticken.


  Doch wenn Melancholie herniederdrängt, 
 Gleich wie vom Frühlingshimmel Wolkenweinen 
 Um grüne Höhn sein graues Bahrtuch hängt 
 Und volle Nahrung gibt den müden kleinen 
 Kopfhängerischen Blumen, – oh, so drücke 
 Dein Leid in frühen Rosenkelch und schmücke 
 Päonienblühn mit dunklen Gramgeschmeiden; 
 Und ist die Herzensherrin trüb, verdrossen – 
 Halt ihre Hand in Händen sanft verschlossen 
 Und laß den Blick in ihren Augen weiden.


  Sie lebt, wo Schönheit ist, die sterben muß, 
 Wo Freude ist, die stets, die Hand am Munde, 
 Zum Gehn bereit – bei schmerzendem Genuß, 
 Der Gifte braut aus jeder seligen Stunde. 
 Ja selbst im Tempel aller hohen Wonnen 
 Besitzt Melancholie Altar und Stätte – 
 Wenngleich nur der sie sieht, der Mut gewonnen, 
 Der Freudenbeere allzusanfte Glätte 
 Mit durstiger Zunge aufzutun: er findet 
 Die Schwermut ihrer Macht, die ewig bindet


  Ode auf die Indolenz
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  Ein Morgen war, da sah ich drei Gestalten, 
 Das Haupt gesenkt und Hand in Hand geschmiegt, 
 Und wie sie feierlich vorüber wallten 
 Mit sanftem Schritt, von weißem Kleid umwiegt, 
 Wars so, als würde marmornes Gefäß 
 Rundum gedreht, den Bildschmuck zu besehen, 
 Bis daß des Reigens Anfang wiederkehrt; 
 So kamen sie, dem Urnenbild gemäß. 
 Und wie wir fremd vor mancher Urne stehen, 
 So war auch hier Verstehen mir verwehrt.


  Wie kams, daß ich euch Schatten nicht erkannte? 
 Wars Absicht, daß wie starres Maskenbild, 
 Den Blick verhüllt, sich keine näher wandte, 
 Damit nun Trägheit meine Tage füllt? 
 Ihr stahlt euch fort; die Stunde trug so schwer: 
 Wie Wolkenschwall kam Indolenz geschwommen, 
 In Sommerseligkeit ertrank mein Blick, 
 Und Leid und Freude schmolz im sonnigen Meer. 
 Was mußtet ihr so mahnend wiederkommen? 
 Entschwebt, und laßt mir nichts als nichts zurück!


  Sie nahten sich zum drittenmal und wandten 
 Den Blick nach mir – und wandelten vorbei; 
 Ich wollte folgen, meine Pulse brannten. 
 Euch nach! so riefs in mir, ich kenn euch drei! 
 Du bist die Liebe, erste – schönste Maid! 
 Du zweite: Ehrsucht mit den bleichen Wangen 
 Und müden Augen,– ach, sie schlummert nie! 
 Du letzte, viel geschmäht in Haß und Streit, 
 Von mir geliebt in schmerzlich süßem Bangen, 
 Du bist mein Dämon – du bist Poesie!


  Sie schwanden – und ich sehnte mich nach Schwingen. 
 O Torheit! – Liebe? Wem erblüht sie je? – 
 Und Ehrsucht? Was kann arme Ehrsucht bringen? 
 Was ist sie mehr als eine Wahnidee! – 
 Und Poesie? Nein, so beglückt sie nie – 
 Mich sicher nie – wie süße Sommerstunden, 
 In die des Nichtstuns goldner Honig taut. 
 O hinter Mauern seliger Lethargie 
 Ein Leben leben, fern von Qual und Wunden, 
 Von Tag und Nacht und hastigem Menschenlaut!


  Noch einmal nahten sie wie stumme Frage. 
 Weshalb? Mit Träumen war mein Schlaf bestickt, 
 Die Seele lag gleich buntdurchblühtem Hage, 
 Von Sonnenglanz und Schattenspiel durchblickt; 
 Der Morgen war bewölkt, sein Auge schwer 
 Von Tränen, doch sie flossen nicht hernieder; 
 Durchs offne Fenster lugte junger Wein, 
 Drang Knospenglut und klangen Drossellieder – 
 O Schatten! Geht und naht euch nun nicht mehr, 
 Ich hatte keine Tränen euch zu weihn.


  Ihr könnt mein Haupt nicht heben, das im Grase, 
 Im buntdurchblühten, kühl in Ruhe sank; 
 Mich lüstet nicht nach Ruhm, nach Lobesphrase, 
 Nicht Held zu sein in bürgerlichem Schwank. 
 Verweht vor meinem Blick, seid noch einmal 
 Wie alter Urne fremde Traumfiguren. 
 Lebt ewig wohl! Noch hab ich für die Nacht, 
 Noch für den Tag Visionen ohne Zahl. 
 Phantome ihr, entschwebt in Wolkenfluren, 
 Mein Geist ruht aus, ihr habt ihn nicht in Macht!


  An die Herbstzeit
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  Du Zeit der Feuchte und der Fruchtbarkeit, 
 Freundin des Sonnengotts, der Reife sendet, 
 Mit ihm vereinigt, daß zur Süßigkeit 
 Des Rankenweins betaute Traube endet, 
 Daß Apfellast die moosigen Bäume biegt, 
 Daß aller Früchte Herz von Saft durchquollen, 
 Daß Kürbis schwillt und jede Nuß sich füllt 
 Mit würzigem Kern, und weicher gelber Pollen 
 In vielen späten Blumen wartend liegt, 
 Und jede Biene schwer zur Zelle fliegt, 
 Draus Sommers Segen schäumend überquillt.


  Wer sah nicht oft in deiner Pracht dich stehn? 
 Sucht einer draußen, mag er wohl dich finden 
 Mit Lächeln über weite Speicher gehn, 
 Die Haare sanft bewegt von Fächelwinden, 
 Oder auf halbgemähtem Ackerreich 
 Im Mohnduft schlafen: vor den nächsten Schwaden 
 Voll Blumen hält die Sense noch zurück. 
 Und manchmal gehst du, Ährenlesern gleich, 
 Quer übern Bach, den hohen Kopf beladen, 
 Oder du läßt den ernsten Hüterblick 
 Im gelben Fluß der Obstweinkelter baden.


  Wo ist, ach wo, des Frühlings Finkenschlag? 
 O still! Musik – auch dir ist sie verliehen – 
 Wenn wolkenbunt verblüht der sanfte Tag 
 Und Rosenschatten über Stoppeln ziehen: 
 Dann klagt in Uferweiden das Gewimmel 
 Der winzigen Mücken – lebt der Wind empor, 
 Hebt sich der Schleier, stirbt er, sinkt der Flor – 
 Erwachsne Lämmer blöken laut am Bach, 
 Und Grillen zirpen; nun entzückt das Ohr 
 Rotbrüstchens Flötensang vom Laubendach, 
 Und Schwalben sammeln zwitschernd sich im Himmel.


  An die Hoffnung
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  Wenn ich in meinem Zimmer einsam bin 
 Und häßliche Gedanken mich umdunkeln, 
 Wenn keine Traumlust schmeichelt meinem Sinn, 
 Aus kahlem Leben keine Blüten funkeln, 
 Dann, süße Hoffnung, schenke Balsam du, 
 Mit Silberschwingen fächle mich in Ruh.


  Und wenn ich wandre zu Beginn der Nacht 
 Durch Dickichte, die keinen Mondglanz kennen, 
 Und wenn Verzagtheit mich bekümmert macht 
 Und gut versteht, von Frohsinn mich zu trennen, 
 Dann lug durchs Laubendach als lichter Stern 
 Und halt den Teufel Kleinmut von mir fern.


  Und sollt Verdruß, der Verzweiflung liebt, 
 Für sie nach meinem jungen Herzen krallen, 
 Die durch die Luft gleich schwarzer Wolke schiebt 
 Und immer lauert, auf mich herzufallen, 
 Dann, süße Hoffnung, strahle deine Pracht 
 Und scheuche ihn, wie Morgen scheucht die Nacht!


  Spricht je das Schicksal jener, die mir nah, 
 Zu meinem Herzen von betrübten Sorgen, 
 O Hoffnung, heiliges Auge, lächle da, 
 Laß deine süßen Tröstungen mich borgen, 
 Himmlisches Leuchten, Hoffnung, schenke du, 
 Mit Silberschwingen fächle mich in Ruh!


  Wenn je unglücklich Lieben an mir zehrt 
 Zu einer grausam unbarmherzigen Schönen, 
 So laß mich denken, daß es doch von Wert, 
 Sonette in die Mitternacht zu stöhnen! 
 O süße Hoffnung, schenke Balsam du, 
 Mit Silberschwingen fächle mich in Ruh!


  Im langen Lauf der Jahre, die da gehn, 
 Gib mir, daß unser Land der Ehre diene, 
 Und laß mich wieder seine Seele sehn: 
 Die Freiheit – nicht nur freiheitliche Miene. 
 Besondern Glanz, o Hoffnung, schenke du – 
 Und gib mir unter kühlen Schwingen Ruh!


  Die große Freiheit, weiß und ungeschmückt, 
 Um deren Reinheit Patrioten sterben, 
 Laß mich nicht sehn, wie sie der Purpur drückt 
 Und sie sich beugt und bietet dem Verderben; 
 Doch laß mich deine Silberschwingen sehn, 
 Die glitzernd breit in dunklen Himmeln stehn.


  Und wie wohl eines Sternes kleines Licht 
 Verheißungsvoll in schwarzen Höhen funkelt 
 Und milden Strahls durch finstre Wolken bricht, 
 So, süße Hoffnung, wenn mein Sinn umdunkelt 
 Von trübem Ahnen, dann erscheine du, 
 Mit Silberschwingen fächle mich in Ruh!


  Auf die Phantasie
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  Laß die Phantasie nur schweifen, 
 Freude will zuhaus nicht reifen; 
 Denk, dein kleines Glück zerfließt: 
 Regen, der aufs Pflaster gießt. 
 Drum laß Phantasie nur streifen, 
 Weiter als Gedanken schweifen, 
 Riegle auf des Geistes Tor – 
 Lichtwärts segelt sie empor. 
 Süße Phantasie laß frei, 
 Sommers Freude flieht vorbei, 
 Und des Lenzes liebe Lust 
 Welkt wie all sein Blütenblust; 
 Herbstes rote Früchte auch – 
 Rot von Tau und Nebelrauch – 
 Sind dir Überdruß. Was nun? 
 Still am Herde sollst du ruhn, 
 Wenn die Glut zu Glanz entfacht 
 Geistert durch die Winternacht. 
 Wenn die Erde stumm und kalt 
 Und der Schnee sich klebrig ballt 
 Um des Bauern plumpen Schuh, 
 Nacht sich dehnt der Mittnacht zu 
 Und aus ihrem Dunkelland 
 Alles Wirkliche verbannt, 
 Ruhe dann und laß von hinnen – 
 Ehrfurcht leite dies Beginnen – 
 Phantasie zu hohem Flug! 
 Genien dienen ihr genug. 
 Winter weiß nur Frost zu weben – 
 Sie wird Schönheit wiedergeben, 
 Alles bringt sie wieder dar: 
 Sommer, der dir glühend war, 
 All des Maimonds Blütenlast, 
 Tauigen Stiel und dornigen Ast; 
 All des Herbstes reifen Segen, 
 Frucht und Duft und sanften Regen, 
 Mischt sie dir zu seligem Trank – 
 Schlürfe ihn und sag ihr Dank. 
 Schlürfe ihn – und zu dir zieht, 
 Ferneher ein Erntelied; 
 Reife Halme hörst du fallen, 
 Hörst den Sang der Nachtigallen, 
 Lerchenlust, die im April 
 Nie den Jubel enden will; 
 Hörst den rauhen Ruf der Krähen, 
 Die nach Halm und Reisig spähen, 
 Und du siehst im ersten Grün 
 Enzian und Primeln blühn, 
 Lilien in weißer Pracht, 
 Rose, die zur Sonne lacht, 
 Und das mailiche Frohlocken 
 Blauer Hyazinthenglocken, 
 Zweige, Blätter, Blütentaschen, 
 Die der Regen blank gewaschen. 
 Siehst die Feldmaus, die erwacht 
 Lugt aus ihrem Winterschacht, 
 Schlange, die vom Schlafen mager, 
 Lauert im durchsonnten Lager; 
 Siehst den Dornbusch Nestchen wiegen, 
 Drin gefleckte Eier liegen, 
 Und im moosigen Bett versteckt 
 Feldhuhn, das die Flügel streckt. 
 Hörst die Bienen, die im Grün 
 Summend hin und wieder ziehn, 
 Eicheln, die zu Boden schlagen, 
 Und des Herbstwinds Sang und Klagen.


  Süße Phantasie, laß frei! 
 Alles wird zum Einerlei, 
 Selbst der Liebsten rosige Wangen 
 Scheinen nicht wie einst zu prangen. 
 Wo ist wohl der reife Mund, 
 Der dir neu zu jeder Stund? 
 Wo ein Antlitz, noch so hold, 
 Dem man stets begegnen wollt? 
 Wo die Stimme, noch so lieb, 
 Die uns stets ein Wohlklang blieb? 
 Denk dein kleines Glück zerfließt: 
 Regen, der aufs Pflaster gießt. 
 Drum laß Phantasie sich schwingen, 
 Sie wird dir ein Traumbild bringen, 
 Süß, wie einst Proserpina, 
 Eh der Gott der Qual sie sah, 
 Weiß von Leib und weiß von Lenden, 
 So wie Hebe, als in Händen 
 Sie den Becher hob und klirrend, 
 Jupiter den Sinn verwirrend, 
 Daß sein Blick sich Sehnsucht trank, 
 Gürtel ihr und Kleid entsank. 
 Auf das Netz! Gib frei die Zügel! 
 Schon hebt Phantasie die Flügel. 
 Tore auf! Sie will entschweben, 
 Um dir all dies Glück zu geben. – – 
 Laß die Phantasie nur schweifen, 
 Freude will zuhaus nicht reifen.


  Schlaf und Poesie
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  Was ist noch sanfter als ein Sommerwind? 
 Als Bienensummen, das so still gelind 
 Von Kelch zu Kelch die Blütenstraße schwingt 
 Und milden Frieden in die Seele bringt? 
 Was ist geruhiger als im Inselgrün 
 Der Moschusrose unbemerktes Blühn? 
 Heilsamer als des Talwalds Blätterschwall? 
 Geheimer als das Nest der Nachtigall? 
 Stillheitrer als Cordelias Angesicht? 
 Traumvoller als erhabenstes Gedicht? – 
 Nur du, o Schlaf, der zart die Augen schließt, 
 Ein zärtlich Lied in müde Seelen gießt, 
 Der unser frohes Lager leicht umschreitet, 
 Um Trauerweiden Mohngewinde breitet, 
 Der Mädchenlocken schweigend wirrt und wendet, 
 Nur du, dem jeder Morgen Hymnen sendet, 
 Weil deine Kräfte hell und froh beglücken 
 Die Augen, die zum Sonnenaufgang blicken. 
 Doch was ist höher noch als alles Träumen? 
 Was frischer noch als Frucht von Höhenbäumen? 
 Was wundervoller, sanfter, königlicher 
 Als Schwanenschwingen oder feierlicher 
 Als ferner Adlerflug? – Mit nichts vergleichen 
 Läßt sich dies eine und von nichts erreichen! 
 Daran zu denken, heißt sich zu versenken, 
 Sich heiliger Andacht liebend hinzuschenken. 
 Es überschauert uns mit Ungewittern, 
 Es rüttelt uns wie unterirdisches Zittern, 
 Und manchmal weht's wie Flüstern von den vielen 
 Geheimnissen, die in den Lüften spielen – 
 Von irgend einem Wunder um uns her. 
 Da blicken wir entzückt und spähen sehr 
 Nach fernem Glanz, nach fremden Luftgebilden, 
 Nach einem Ton aus himmlischen Gefilden 
 Und nach dem Lorbeer, der das Haupt uns schmückt, 
 Wenn unser Fuß die Erde nicht mehr drückt. 
 Und manchmal kommt es voller Glanz und Glocken, 
 Und aus dem Herzen brausen, oh Frohlocken! 
 Erhabne Worte, die sich gottwärts schwingen, 
 Bis Traum und Glut in Flüstern still verklingen.


  Ein jeder, der die lichte Sonne sah 
 Und alle Wolken, und der rein und nah 
 Des ewigen Schöpfers Gegenwart empfand, 
 Muß fühlen, was ich meine, und in Brand 
 Muß jetzt sein Innres lohn, da ich ihm bringe 
 So tief empfundne heimatliche Dinge.


  O Poesie! Dir beten meine Worte, 
 Daß einmal du mir auftun magst die Pforte 
 Zu deinen Himmeln – oder sollt ich knien 
 Auf Bergeshöhen und die Harmonien, 
 Die deinem Mund entfliehn und mich umschweben, 
 Als dein getreues Echo wiedergeben? 
 O Poesie! Dir klagen meine Worte, 
 Daß einmal du mir auftun magst die Pforte 
 Zu deinen Himmeln! Möge meinem Flehen 
 Ein Lüftchen nur aus diesen Himmeln wehen, 
 Das – Lorbeerblüten eine luftige Wiege – 
 Mir trunkne Wollust bringt, der ich erliege. 
 Dann steigt vielleicht mein Geist am Sonnenlicht 
 Empor und schaut Apoll ins Angesicht; 
 Und kann ich höchste Seligkeit ertragen, 
 So werd ich bis ins Heiligste mich wagen. 
 Da wird dann moosige laubverborgne Stelle 
 Mir zum Elysium – zur ewigen Quelle, 
 Zum Buch, drin viel Entzückendes zu lesen 
 Von Blatt und Blume und von Spiel und Wesen 
 Der Wald- und Wassernymphen und von Zweigen, 
 Die eines Mädchens Schlummer kühl umschweigen, 
 Und mancher Vers von seltsam fremder Art, 
 Der wie aus andrer Welt sich offenbart. 
 Auch Phantasien werden mich umschweben, 
 Mir feierschöne Traumvisionen geben; 
 In frohem Schweigen will ich sie durchziehn, 
 So wie durch Schluchteneinsamkeit und Grün 
 Der Fluß Mäander seine Schleifen zieht. 
 Und komm ich in verwunschenes Gebiet, 
 In Zaubergrotte, in erhabnen Schatten, 
 Auf himmelferne grüne Bergesmatten, 
 Die strahlend stehn im bunten Blumenkleid, 
 Verschämt in ihrer eignen Lieblichkeit – 
 Dann schreib ich das, was Menschensinn versteht, 
 Auf meine Tafeln, daß es nicht vergeht, 
 Und werde dieser Welten Vielgestalten 
 Mit Riesenkräften greifen, fühlen, halten 
 Und meinen Geist mit Sporn und Ehrgeiz plagen, 
 Bis an den Schultern ihm die Schwingen ragen, 
 Die jedes Hemmnis freudig überwinden, 
 Ihn aufwärts ziehn, Unsterblichkeit zu finden!


  Doch halt, bedenk! Ein einziger Tag ist Leben – 
 Tautropfen, der aus Wipfellaub soeben 
 Herniederrinnt – des Wilden Schlaf im Kahn, 
 Den Wirbelstrudel riß in Todesbahn. 
 Warum so schmerzliche Vergleiche geben? 
 Blühsehnsucht einer Rose ist das Leben, 
 Ein Buch, darin viel Abenteuer sind, 
 Ein übermütiges Mädchentuch im Wind, 
 Ein Vogel, der durch Sommersonne gleitet, 
 Ein Knabe, der auf Ulmenästen reitet 
 Und himmelfern von Sorge, Gram und Denken.


  O nur zehn Jahre, tief mich zu versenken 
 In Poesie! daß ich das Ziel erfülle, 
 Das von mir selbst verlangt mein eigner Wille; 
 Daß ich durch diese Lande, die ich sehe, 
 Mit unermüdlich wachen Augen gehe! 
 Des alten Pan und Floras üppiges Reich 
 Durchstreife ich zunächst; im Gras am Teich 
 Geh ich zur Ruh und pflücke reife Beeren 
 Und darf, was Phantasie nur sieht, begehren: 
 Im Waldversteck die weißen Nymphen fangen, 
 Der Sträubenden viel Küsse abverlangen, 
 Auf zarte Schultern liebevoll vermessen 
 Inbrünstig diese kleine Wunde pressen, 
 Die sie erschauern macht, bis voll Erbarmen 
 Die Spröde mich umfängt mit Weibesarmen. 
 Und andre ruft mit anmutvollem Lächeln 
 Ein Taubenpaar, mir Kühlung zuzufächeln. 
 Und andre tanzt und schwingt mit flüchtiger Hand 
 Rund um den Kopf ihr grünendes Gewand – 
 Und tanzt und tanzt mit wohlgefälligem Fuß 
 Und lächelt Baum und Blumen ihren Gruß. 
 Und andre lockt und winkt und lockt und winkt 
 Mich durch den Hain, der hell in Blüten blinkt, 
 Bis tief in seine Blättereinsamkeit; 
 Dort liegen wir in solcher Traulichkeit 
 Verkettet und verschlungen, wie beisammen 
 Im stillen Muschelhaus zwei Perlen flammen.


  Und kann ich diese Freuden je verlassen? 
 Ich muß es wohl, um Edleres zu fassen, 
 Ein Leben, das mich alle Leiden lehrt: 
 Was Menschenherz erkämpft, erträgt, begehrt. 
 Denn oh: von dort, wo Bergesklüfte blauen, 
 Gleitet ein Wagen her aus Wolkenauen, 
 Den Mähnenrosse ziehn; der Lenker blickt 
 Aus in den Wind, ehrfürchtig und beglückt. 
 Und jetzt erschauert leise das Gespann 
 Am Wolkenrand; doch munter kommt sodann, 
 Vom Sonnenauge rings umstrahlt mit Gold, 
 In Fröhlichkeit das Rad herabgerollt. 
 Und immer tiefer wirbeln seine Speichen, 
 Bis sie den grünen Hügelhang erreichen; 
 Dort bleibt der Wagen zwischen Gräsern stehn. 
 Der Lenker spricht – wie seltsam anzusehn – 
 Zu Berg und Bäumen, und alsbald erscheinen 
 Gestalten, die da jubeln, staunen, weinen; 
 Sie wandern her auf grausig düstern Wegen, 
 Wo mächtige Eichen dräun – und rastlos regen 
 Sie müden Fuß, als wollten sie ein Lied 
 Erjagen, das mit flüchtigen Winden flieht. 
 Horch! wie sie murmeln, lächeln, lachen, weinen, 
 Mit herbem Mund, erhobner Hand die einen, 
 Und andre haben tief in ihren Armen 
 Den Kopf begraben; manche gehn im warmen 
 Und hellen Glanz der Jugend durch das Grau, 
 Zurück sehn diese, jene hoch ins Blau. 
 Von tausenden hat jeder seine Weise, 
 Und tausend ziehn vorbei. Im Schwesterkreise 
 Kommt tanzend eine Mädchenschar geschwirrt, 
 Das lange Haar in Locken aufgewirrt. 
 Nun breite Schwingen. Jener dort im Wagen 
 Beugt weit sich vor, und seine Blicke fragen, 
 Er scheint zu lauschen, seine Wangen brennen, 
 Er schreibt – oh dürft ich dies Geschriebne kennen!


  Die Bilder sind entflohn – Gespann und Wagen 
 Entflohn ins Himmellicht; mich aber plagen 
 Nun doppelt schwer die ganz realen Dinge. 
 Es ist, als ob die Seele unterginge 
 In trübem Strom, im Nichts. Doch ich will sehr 
 Mich gegen Zweifel wehren: wach und hehr 
 Sei mir der Wagen und die seltne Fahrt, 
 Die er gemacht.


                      Hat denn die Gegenwart 
 Nicht Raum genug, daß Phantasie sich hebe 
 Und wie in alten Zeiten hoch entschwebe, 
 Die Rosse schirre, lichtwärts sie zu tragen, 
 Um sonderbare Taten dort zu wagen 
 In Wolkenfernen? Zeigte sie uns nicht 
 Das Atemhauchen des Vergißmeinnicht 
 So gut wie hoch des Äthers reines Wehen? 
 Läßt sie uns nicht den tiefen Sinn verstehen 
 Von Jupiters weitschweifigen Augenbrauen – 
 Und läßt uns doch die kleinen Wiesen schauen 
 Im zarten Frühlingsgrün? Ihr Altar ragte 
 Auch hier auf dieser Insel; wer wohl wagte 
 Den Chor zu übertönen, der ihr scholl, 
 In Harmonien brausend aufwärts schwoll, 
 Bis er im Weltenraum sich selbst verdichtet 
 Und machtvoll kreisend Klang auf Klang geschichtet 
 Zu riesigem Planet, der ewig rollt 
 Und ewig tönend durch Äonen tollt? 
 Ach, damals waren sie noch sehr geehrt, 
 Die edlen Musen, und man hielt sie wert, 
 Und keine Sorge konnte sie bedrücken, 
 Als nur zu singen, singend zu beglücken.


  Konnt all dies der Vergessenheit verfallen? 
 Ja, Streit und Trug und Barbarei vor allen 
 War schuld, daß sich Apoll errötend wandte. 
 Der galt bei Menschen weise, der nicht kannte 
 Apollos Herrlichkeit; ach, sie regierten 
 Ein hölzern Schaukelpferd und triumphierten 
 Und hießen's Pegasus. O Geistesnacht! 
 Das Weltmeer rollte seine Wogenpracht, 
 Die Himmelswinde bliesen, und das Blau 
 Entblößte seine ewige Brust; der Tau 
 Beperlte hell das Kleid des Schmetterlings 
 Und schmückte alles: Schönheit wachte rings! 
 Was waret ihr nicht wach? Doch ihr wart blind 
 Für das, was fremd euch war – ein Labyrinth 
 Kleinlicher Regeln, elender Gesetze 
 Hielt euch gefangen, und in diesem Netze 
 Lieft ihr einher und fingt euch Verse ein – 
 Die wußtet ihr in Ordnung aufzureihn 
 Und zuzustutzen. Leicht war das Geschäft, 
 Handwerker ihr, die lüstern nachgeäfft 
 Der Poesie! O, wie ihr gottlos wart! 
 Ihr lästertet des Gottes Gegenwart 
 Und wußtet's nicht – o nein! Ihr gingt einher 
 Und schwenktet eure arme Fahne sehr, 
 Die schales Motto trug, darunter groß 
 Ein Wort: Boileau!


                      O die ihr körperlos 
 Und ewig unsre grünen Höhn umschwebt, 
 O ihr, vor denen meine Seele bebt 
 In so viel Ehrfurcht, daß sie wahrlich nicht 
 Die heiligen, verehrten Namen spricht 
 Vor so unheiligem Volk. – Hat euch die Schande 
 All derer nicht entsetzt? Hat euch am Strande 
 Der Themse das Gejammer wohl ergötzt? 
 Hat euer Weinen nie das Land genetzt 
 Am schönen Avon, niemals dort geklagt? 
 O nein, ihr habt wohl ganz lebwohl gesagt 
 Der Gegend, die den Lorbeer nicht mehr kannte, 
 Und nur gezögert noch, um euch verwandte 
 Einsame Seelen liebend zu umfangen, 
 Die schon in Jugend sich zu Tode sangen? – 
 Doch ich will nicht der schweren Zeiten denken, 
 Es brachen schönre an, denn mit Geschenken, 
 Mit frischen Kränzen habt ihr uns beglückt, 
 Und an so manchem Ort hört man entzückt 
 Viel süßeste Musik: bald ist's ein Schwan, 
 Des schwarzer Schnabel auf krystallner Bahn 
 Das Wasser weckte – und des Wassers Singen; 
 Bald tropft ein melancholisch Flötenklingen 
 Aus Dornendickicht, traut im Tal verschlossen; 
 Die Erde ist von zartem Laut umflossen: 
 Beglückt seid ihr und froh!


                      Gewiß! Doch dröhnte 
 Oft donnergrollend der Gesang und höhnte 
 Die edle süße Majestät der Kunst: 
 Das Plumpe, Bärenhafte kam in Gunst, 
 Und Polypheme, die sich Dichter nannten 
 Und als Zerstörer gegen Throne rannten, 
 Begannen roh durchs große Meer zu wühlen. 
 Doch Poesie ist anders, ist zu fühlen 
 Als breiter ewiger Strom des Lichts, – ist Macht, 
 Die niemals schläft, doch stets nur milde wacht: 
 Sie ruht, und mit dem Schwung der Augenlider 
 Zwingt sie sich Tausende gehorsam nieder, 
 Und Güte ist ihr Szepter; Kraft allein, 
 Auch Musenkraft, kann nur ein Engel sein, 
 Der fiel und Freude hat an Nacht und Dornen, 
 An Grab und Leichentuch und an verworrnen 
 Und aufgewühlten Dingen und vergißt, 
 Daß aller Dichtung Ziel die Liebe ist, 
 Die freundlich tröstet und den Sinn erhebt.


  Doch ich frohlocke, denn aus bittrem Kraut 
 Hebt – schöner als ihn Paphos je erschaut – 
 Ein Myrthenbaum die vollbeladnen Äste 
 Und feiert seine immergrünen Feste 
 Mit all den Vögeln, die voll Fröhlichkeit 
 In seinem Schutz zu Scherz und Spiel bereit, 
 Und die den Blüten ihre Lieder singen. 
 So laßt uns durch das Dickicht zu ihm dringen 
 Und um ihn her die Dornenbrut vernichten, 
 Dann finden einst die jungen Rehe dichten 
 Und blumigen Rasen hier – nichts störe sie 
 Als eines Liebenden gebeugtes Knie, 
 Nichts andres teile ihre Einsamkeit 
 Als eines Träumenden Gelassenheit! 
 Heil euch, ihr lieben, hoffnungsvollen Träume! 
 Nun bahnt sich Phantasie durch enge Räume 
 Den Weg zu allem Lieblichen und Schönen, 
 Und die wird man zu Dichterkönigen krönen, 
 Die herzensfrohe, schlichte Dinge geben. 
 O dürft ich diese Freuden noch erleben!


  Wird man nicht sagen, meine Rede sei 
 Gar sehr verwegen, solche Schwärmerei 
 Verstumme lieber und verberge sich, 
 Denn unklug sei es sehr, so wissentlich 
 Sich abzuwenden von den breiten Pfaden, 
 Den Donnerkeil auf sich herabzuladen? 
 Nein! Flüchte ich, so sei es nur zur Schwelle 
 Der Poesie, in ihre Tempelhelle! 
 Und fall ich hier, so wird man mich bestatten 
 In tiefem feierstummen Pappelschatten: 
 Geschornes sanftes Gras wird mich bedecken 
 Und ein Gedenkwort die Erinnrung wecken. 
 Doch fort, Verzweiflung! Elendes Verderben! 
 Dich sollten die nicht kennen, die da werben 
 Um edles Ende, denen ewig dürstet! 
 Obgleich kein breites Wissen mich gefürstet 
 Und ich nicht weiß, wie sich die Winde drehen, 
 Die hier- und dorthin auseinander wehen, 
 Was Menschen tief ersannen, und obgleich 
 Nicht helle Einsicht aus dem dunklen Reich 
 Der Seele kommt, besiegend jede Schranke, 
 Rollt doch vor mir ein Stern, ein Weltgedanke, 
 Der mich durchstrahlt und der mich frei gemacht, 
 Sodaß in mir ein klares Bild erwacht 
 Von Zweck und Ziel der Poesie; so klar 
 Ist mir dies Wissen wie: daß jedes Jahr 
 Vier Zeiten hat – so hell und fest gegründet 
 Wie auf dem Dom das Kreuz; und so verkündet 
 – O welch ein Feigling wär ich, wenn ich zagte – 
 Mein Mund getrost, was ich zu denken wagte. 
 Ach, lieber laßt mich wandeln blind und toll 
 Am Rand des schwarzen Abgrunds, lieber soll 
 Mein Schwingenpaar an Sonnenglut zergehen, 
 Daß ich kopfüber stürze! – Still, laß sehen! 
 Mein Innres mahnt zu mehr Bedachtsamkeit: 
 Ein dunkles Meer dehnt unermeßlich weit, 
 Besternt mit Inseln, seine breiten Wellen. 
 Welch rastlos Mühn! Welch ungeheures Schwellen! 
 Wie könnt ich je dies ganze Meer durchziehen! 
 Vermessenheit! Nun müßt ich auf den Knieen 
 Das widerrufen, was .... Unmöglich! Nein!


  So will ich ruhig und bescheiden sein. 
 Mag dieser stürmende Versuch, der zart 
 Begann, verebben auf gleich sanfte Art, 
 Und Friede sei! Und herzlich sei gedacht 
 Der Freundschaft, die so hilfreich sanfter macht 
 Den rauhen Pfad zum Ruhm, der Brudergüte, 
 Die gern ihn schmückt mit mancher lieben Blüte, – 
 Des innigen Händedrucks, der Herzen bindet, 
 In Herzen tiefe Freudigkeit entzündet, 
 Daß unbewußt wohl ein Sonett entsteht 
 Und uns wie Traumwort von den Lippen weht, 
 Begeistrung weckt und andachtvolles Schweigen. 
 Ein ähnliches Empfinden mag sich zeigen, 
 Wenn wir mit kindlich ehrfurchtsvoller Hand 
 Aus seinem stillen Platz im Bücherstand 
 Ein sehr geliebtes Buch geholt und nun 
 Uns freun, den ersten Blick hineinzutun. 
 Kaum kann ich weiterschreiben, denn es heben 
 Sich Melodien, die Erinnern geben 
 An manches, was mich damals tief beglückte, 
 Als es zuerst die Seele mir entzückte: 
 Und es erscheinen mutige Gestalten, 
 Die sichern Griffs den heißen Renner halten – 
 Und Finger seh ich prächtige Locken teilen – 
 Und Bacchus wild zu Ariadne eilen. 
 Und vieles zieht aus flüchtigem Wort herauf, 
 Schlag ich versonnen ein Portfolio auf.


  Derartige Dinge sinds, die eine Fülle 
 Von Bildern wecken: durch die Abendstille 
 Im Binsenwald des Schwans geruhiger Zug, 
 Im Dorngeheg des Hänflings hastiger Flug, 
 Ein durstiger Falter, der zur Rose fliegt 
 Und lustdurchbebt die goldnen Flügel wiegt, 
 Und manches Schöne mehr weiß ich zu finden; 
 Vor allem ihn mit seinen Mohngewinden, 
 Den stillen Schlaf, denn was an diesem Sang 
 Zu schätzen, dank ich ihm zumeist: der Klang 
 Geliebter Stimmen hatte Platz gemacht 
 Dem gleich geliebten Wort der stillen Nacht, 
 Und in die Kissen lehnt ich mich zurück 
 Und sann dem Tage nach und seinem Glück. 
 Es war in eines Dichters Haus; da haben 
 Geweihte Stätten alle Freudengaben. 
 Rings von den Wänden lächelten der alten 
 Und großen Barden ewige Gestalten 
 In Bild und Büste still einander an. 
 Wohl dem, der auf die Zukunft hoffen kann 
 Für seinen Liebling Ruhm!– Dann sah ich hier 
 Der Faune und der Satyrn wilde Gier 
 Im duftigen Weinlaub wühlen und mit kecken 
 Gebärden braune haarige Hände recken 
 Nach eines Apfelbaumes reifer Frucht; 
 Dann ragte eines Tempels Marmorflucht, 
 Zu dem ein Mädchenzug sich hinbewegte, 
 Auf grünem Teppich schöne Füße regte: 
 Die Lieblichste hielt hoch die weiße Hand 
 Dem Glanz des Sonnenaufgangs zugewandt; 
 Dann zweier Schwestern freundliche Gestalten, 
 Die sich bedächtig an den Händen halten, 
 Und zwischen ihnen tappt ein kleines Kind; 
 Und andre stehn und lauschen in den Wind, 
 Der tauiges Flötenspiel herüberbringt. – 
 Ein ander Bild: Diana nah umringt 
 Von kecker Nymphenschar im kühlen Bade! 
 Dort wo das Wasser schaukelt ans Gestade, 
 Ist es von Wasserlinsen ganz verhangen 
 Mit grünem Schleier, der in tiefen, langen, 
 Rhythmischen Atemzügen steigt und fällt, 
 Ganz wie der Wasserspiegel ebbt und schwellt. 
 Auch Sappho stand mit halbem Lächeln dort, 
 Der sanften Stirne herber Ernst war fort, 
 Und milden Blicks und heitren Angesichts 
 Sah sie herab und lächelte ins Nichts.


  Und Alfreds Bild hing hier und blickte traurig, 
 Als lausche er beständig auf das schaurig 
 Hilflose Stöhnen der gequälten Welt; 
 Und jener andre leidensstarke Held, 
 Kosciusko, groß und einsam und verlassen.


  Petrarcas Herzerschrecken und Erblassen 
 Beim Anblick Lauras, und sein Blick, der nicht 
 Von ihrem Antlitz läßt! O hier ist Licht 
 Und höchstes Glück, denn über ihnen waltet 
 Der Glanz der Poesie, und frei entfaltet 
 Sie ihre Schwingen und erschaut im Kreis 
 Viel Dinge, die ich nicht zu nennen weiß. –


  Schon das Bewußtsein, wo ich war, genügte 
 Den Schlummer fern zu halten, doch es fügte 
 Sich überdies Gedanke an Gedanke 
 Und bannte mich, so daß des Morgens schwanke 
 Lichtpfeile mich noch immer wachend fanden, 
 Da bin ich frisch und fröhlich aufgestanden, 
 Um auszuführen, was ich mir ersann: 
 Dies Bildgewebe, das ich schlaflos spann, 
 Mir festzuhalten. Ist's nicht gut, so wißt, 
 Mir ist es lieb, weil es mein Odem ist.


  Isabella oder der Basilikumtopf
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  Schön Isabell wie eine Lilie rein! 
 Lorenzo einem jungen Palmbaum glich! 
 Des atemlosen Sehnens starre Pein, 
 Wenn sie einander sahn, sie jäh beschlich; 
 Doch durften sie einander nahe sein, 
 So war's als ob ein Alp von ihnen wich; 
 Und einsam, nachts, wenn sie einander fern, 
 Verband sie eines Traumes heller Stern.


  Mit jedem Tag ward zärtlicher ihr Herz 
 Und zärtlicher und tiefer jede Nacht. 
 In Haus und Feld litt er der Liebe Schmerz, 
 Bis klar vor seinem Blick ihr Bild erwacht. 
 Und süßer schien sein Wort ihr als der Scherz 
 Des Windes, der in Blättern spielt und lacht; 
 Die Laute sang ihr seinen Namen nach, 
 Den ihre Nadel in die Seide stach.


  Er wußte gut, wenn ihre zarte Hand, 
 Noch eh sie selbst erschien, die Tür berührt; 
 An ihrem Fenster hing sein Blick gebannt, 
 Bis er zu ihm ihr schönes Bild entführt; 
 Er sah zum Sternenhimmel unverwandt, 
 Weil er in ihm ihr Nachtgebet verspürt; 
 In banger Qual verbrachte er die Nacht, 
 Bis auf der Treppe hell ihr Schritt erwacht. –


  Es war ein langer unruhvoller Mai, 
 Er grämte ihre jungen Wangen bleich. 
 »Ich schwöre mir, daß es nun morgen sei, 
 ja, morgen fleh ich um mein Königreich!« – 
 »O wann, Lorenzo, wird dein Sehnen frei 
 Und spricht ein Wort, ein Wort, das himmelgleich?« – 
 So träumten sie in Nacht und Einsamkeit – 
 Der Tag fand ihn zu reden nicht bereit.


  Und als der Rosen frohe Pracht erblüht, 
 Ward Isabellens Wange fahl und schmal, 
 Wie einer Mutter Wange, die verblüht 
 Bei ihres Kindes Fieberkampf und Qual. 
 »Wie krank sie ist,« sprach er, »o mein Gemüt, 
 Nun schweige, – nein, bekenne deine Wahl: 
 Die Tränen, ihre Tränen sind ja dein, 
 Und deinem Leiden wohl gilt ihre Pein.«


  So sprach er zu sich selbst. Den ganzen Tag 
 War seines Herzens Schlag wie Hammerklang, 
 Weil seine Seele in Inbrünsten lag 
 Und betete um Mut und fiel und rang. 
 Der Hochflut seines Blutes unterlag 
 Der Stimme Kraft und seiner Sehnsucht Zwang; 
 Sie wurde sanft, demütig wie ein Kind: 
 Ja, sanft und dennoch wild, wie Kinder sind.


  So wär es beinah wiederum geschehn, 
 Daß trüb die Nacht sein Liebesleid umschloß, 
 Hätt Isabella nicht den Blick gesehn, 
 Der hingegeben ihr sein Herz ergoß; 
 Und seine Stirne sah sie bleich vergehn 
 Und wieder jäh sich röten; ach, da floß 
 Von ihren Lippen zag der süße Laut: 
 »Lorenzo!« – ihr aus Träumen so vertraut.


  »O Isabella! Ist es mehr als Traum, 
 Daß ich dir sagen darf von meinem Weh? 
 O Gütige! Gib der Verzeihung Raum, 
 Da ich so kühn, so hoffend vor dir steh! 
 Sieh, meine Seele bebt und atmet kaum, 
 Weil ich in deinem Aug ihr Schicksal seh – 
 Doch keine Nacht soll mehr in Qual vergehn, 
 Nein, frei will ich mein Hoffen dir gestehn!


  Liebe! Du wecktest mich aus kalter Nacht! 
 Herrin! Du führest mich in Sommerglut! 
 Dem Kuß des Sonnenmorgens sind erwacht 
 Alltausend Blüten, die im Lenz geruht!« – 
 Die Seligkeit von seinem Antlitz lacht, 
 Und seine scheuen Lippen finden Mut. 
 O, ihre Wonne wuchs so licht empor, 
 Wie in den Morgen rings der Blumenflor.


  Und scheidend schwebten sie so leichtbeschwingt 
 Wie Zwillingsrosen, die ein Zephir wiegt 
 Und trennt und inniger zusammenbringt, 
 Daß Duft in Duft und Glut in Glut sich schmiegt. 
 Sie schritt und sang: »In meinem Herzen singt 
 Ein Vöglein, das der Liebeslust erliegt ...« 
 Und er stieg einen Hügel schnell hinan 
 Und betete die Abendsonne an.


  Und eh die Dämmerung den Schleier hob 
 Vom Sternenlicht, war eins dem andern nah, 
 Und eh die Dämmerung den Schleier hob, 
 War jeden Abend eins dem andern nah, 
 In stiller Laube, die Muskat umwob, 
 Wo keiner je sie hörte oder sah – 
 Ach, gut und süß war die Verborgenheit, 
 So fern den Menschen und so fern dem Leid.


  Doch als das Leiden kam, traf es sie sehr? – 
 O nein! zu tief ist unser Mitgefühl, 
 Die Tränen bittrer Wehmut sind zu schwer, 
 Die Mitleid weint an ihrem letzten Pfühl, 
 Und Liebende, die leiden, gibt es mehr, 
 Die wohl am besten ruhten still und kühl; 
 Nur Theseus, ach, fand selbst im Tod nicht Ruh: 
 Jenseits des Meers nickt sein Gemahl ihm zu.


  Doch pflegt es in der Liebe so zu sein, 
 Daß ihr ein süßer Augenblick aufwiegt 
 Ein vollgerüttelt Maß von Gram und Pein. 
 Obgleich schön Isabell vom Harm besiegt 
 Und auf Lorenzos Grab kein Marmorstein 
 Sich gleißend spreizt – ja dennoch, dennoch liegt 
 In Bitternis selbst Lust, das weiß gar gut 
 Die Biene, die am Giftkelch saugend ruht.


  Mit zweien Brüdern lebte Isabell; 
 Sie trieben Handel nach ererbtem Brauch. 
 Es plagte sich für sie manch jung Gesell 
 In dumpfer Gruben faulem Dunst und Rauch; 
 Manch kraftgestraffte Lende siechte schnell 
 An Wunden, die die Peitsche hieb, und auch 
 Im Glanzgeflirr des Flusses mancher stand, 
 Der Erzgewinnung opfernd Aug und Hand.


  Es stieg der Taucher zu des Haifischs Gier 
 Hinab in Indiens Meere nur für sie, 
 Die Robbe schrie, ein pfeilgespicktes Tier, 
 Auf weißer Eisprairie, sterbend für sie, 
 Und Leidgeschlagne gab es tausend schier, 
 Die Tag und Nacht sich schindeten für sie; 
 Wie mahlte doch der Geldgier blinde Sucht 
 Für diese Armen gar so bittre Frucht!


  Woher ihr Stolz? Weil der Fontänen Strahl 
 Viel stolzer strömt, als müdes Elend weint? – 
 Woher ihr Stolz? Weil sanfter sich zu Tal 
 Orangenhügel stufen, als versteint 
 Die Stufen abwärts führen vom Spital? – 
 Woher ihr Stolz, dem Milde nicht vereint? 
 Woher ihr Stolz, den gar kein Leiden schmolz? 
 Woher in Teufels Namen all ihr Stolz?


  Es schlossen diese Florentiner so 
 In blinder Gier sich ab von aller Welt 
 Wie zwei Hebräer, die, verfilzt und roh, 
 Von Haß verfolgt, ganz nur auf sich gestellt. 
 Maulesel waren sie, die Gold und Stroh 
 In Speicher schleppten, brüderlich gesellt 
 Dem Lug und Trug und nimmersatten Geiz, 
 Denn nur Gewinn, Gewinn bot ihnen Reiz.


  Ach, wie erspähten diese Blinden nur 
 Schön-Isabell im heimlich stillen Nest? 
 Und in Lorenzos Blick die süße Spur 
 Vom Liebesfest? – O ganz Egyptens Pest 
 In ihren Argwohn, der dies Glück erfuhr! 
 Wie kannten diese Blinden Ost und West? 
 Doch wer zu ihnen kam, arglos und mild, 
 Der wurde bald ein müdgehetztes Wild. –


  O vielberedter, vielberühmter Mann, 
 Boccacc', ich flehe um Vergebung dich; 
 Die Düfte deiner Myrthen fleh ich an 
 Und deine Lilien, deren Rot verblich, 
 Seit deiner Laute Letztakkord verrann, 
 Und deine Rosen, die dem Monde sich 
 Verlobt – vergebt der schrillen Dissonanz 
 In dieses Liedes schlichtem Blütenkranz.


  Vergib mir, Dichter! Und es wird mein Sang 
 Fortschreiten nun in schicklich ernstem Stil. 
 Welch toller Einfall war es, der mich zwang 
 Um alte Kunde neuer Reime Spiel 
 Zu ziehn! Doch ist's geschehn (und wenn's mißlang) 
 Zu deinem Preis, denn sieh, es war mein Ziel, 
 Die Blüte, die dem Süden süß entsprang, 
 Zu wecken in des Nordwinds wildem Klang. –


  Die Brüder also hatten bald entdeckt, 
 Wie's um Lorenz und Isabell bestellt. 
 Wie wurde da ihr böser Zorn geweckt, 
 Da nun ein langgehegter Plan zerschellt! 
 Sie sahen sich von ihm, der sich erkeckt, 
 Zu ihrer Schwester aufzusehn, geprellt, 
 Denn ihre Habsucht traf schon längst die Wahl: 
 Ein reicher Grundherr nur sei ihr Gemahl.


  Und haßerfüllt berieten nun die zwei, 
 Und jeder grübelte für sich allein, 
 Bis sie sich einig, was das Beste sei, 
 Von jenem Lästigen sich zu befrein. 
 Und endlich war erdacht die Teufelei, 
 Und endlich kamen beide überein: 
 An irgend einem fernverborgnen Ort 
 Mord zu begehen – schauerlichen Mord.


  Und so, als einst im frühen Morgenlicht 
 Auf dem Altan Lorenzo sich erging 
 Und glücklich war in lieber Zuversicht, 
 Und bunt der Tau an Blatt und Blüten hing, 
 Da riefen sie mit freundlichem Gesicht 
 Zu ihm hinauf: »Lorenzo, komm und schwing 
 Dich schnell aufs Roß, zu reiten durch den Hag, 
 Noch ist es kühl, doch wird's ein heißer Tag.


  Wir wollen auch ... vielmehr es scheint uns gut ... 
 Kurz – mitzureiten plagt uns ein Gelüst; 
 Drum, bitte, komm, eh noch der Sonne Glut 
 Den Hagebuttenrosenkranz geküßt.« – 
 Und höflich grüßte er die Schlangenbrut 
 Und eilte dann, betört von so viel List, 
 Betört auch von des Sommermorgens Pracht, 
 Schnell anzulegen knappe Weidmannstracht.


  Dann schritt er durch des Hofes Säulengang 
 Und blieb oft stehn und lauschte oft empor, 
 Ob nicht etwa der Herrin Morgensang 
 Herab zu seiner Sehnsucht sich verlor – 
 Ganz hingegeben seiner Liebe Zwang. 
 Da schlug ein süßes Lachen an sein Ohr; 
 Er blickte auf und sah so zart und licht 
 Am Gitterfenster lächeln ihr Gesicht.


  »Heil, Isabell!« rief er. »Gebenedeit, 
 Daß ich dich grüßen durfte, eh ich ritt! 
 Drei arme Stunden nur Abwesenheit – 
 Und schon hängt Sorge sich an meinen Schritt. 
 Doch, was der Liebe dieser Tag entleiht, 
 Bringt überreich der traute Abend mit. 
 Lebwohl, du Liebste, du!« »Lebwohl auch du!« 
 Und munter singend grüßte sie ihm zu.


  Durchs liebliche Florenz ging nun der Ritt 
 Der drei Gefährten zu des Arno Strand, 
 Wo sich die Strömung mit den Strudeln stritt 
 Und an den Ufern tanzend Band bei Band 
 Das scharfe Schilf die schnelle Flut zerschnitt. 
 Die Brüder bleich, Lorenzo liebdurchbrannt, 
 Durchquerten sie den seichten Strom, und bald 
 Umbrauste sie ein grausig düstrer Wald.


  Dort ward Lorenz erschlagen und verscharrt. 
 Doch seine Seele, die so heiß geloht, 
 Die auf der Liebe höchstes Glück geharrt, 
 Sie ächzte nun in unerhörter Not, 
 Ihr warmer Lebensstrom war jäh erstarrt, 
 In Eisesfrost gebannt durch blutgen Tod. –


  Die Mörder wuschen ihre Schwerter rein 
 Und jagten wieder nach Florenz hinein.


  Der Schwester sagten sie: nach fernem Land, 
 Mit dringenden Geschäften reich betraut, 
 Sei heut zu Schiff Lorenzo abgesandt. – 
 Nun nimm den Witwenschleier, junge Braut, 
 Leg an der Witwen trauerndes Gewand! 
 O, Fluch der Hoffnung, der du süß vertraut! 
 Du wirst ihn heut nicht sehn und morgen nicht, 
 Und niemals mehr grüßt dich sein Angesicht.


  Sie weint um Freuden, die nun nicht mehr sind, 
 Sie weinte bitterlich bis in die Nacht. 
 Wie schien ihr sonst der Abend lieb und lind, 
 Weil überreiche Wonnen er gebracht – 
 Jetzt sah ihr Auge sich im Dunkel blind, 
 Bis in den Schatten ihr sein Bild erwacht, 
 Und immer wieder ihrem Mund entfloh 
 Der Schmerzenslaut: »Lorenzo! Wo, oh wo?«


  Doch Selbstsucht hielt nicht lang in ihrer Brust 
 Der Schmerzen wilden Nachtbrand angeschürt; 
 Wohl bangte sie nach all der süßen Lust, 
 Die mit so flüchtgem Kuß sie erst berührt – 
 Nicht lange doch – denn bald hob sich bewußt 
 Die Trauer, die nichts Kleinliches mehr spürt, 
 Und Sorge, daß der Reise Unrast gar 
 Für ihre junge Liebe voll Gefahr. –


  Aus Nordlands Höhlen weht wie Todes Hauch 
 Zur Herbstzeit schon des Winters Atem schwer 
 Aufs Laub und wirft es welk von Baum und Strauch, 
 Der kranke West tanzt mit dem toten Heer 
 Den Totentanz im bleichen Nebelrauch; 
 Und liegt das Land ergraut und stumm und leer, 
 Dann stürmt der Winter ein. O Isabell, 
 Auch deiner Schönheit Herbst kam allzuschnell.


  Denn kein Lorenzo kam. Und welk und bleich 
 Ward ihre Wange von so herbem Gram. 
 Sie fragte oft die Brüder, welch ein Reich 
 Nun für so lange schon ihn von ihr nahm? 
 Da logen sie von Mal zu Mal. Ihr Streich 
 Wie Rauch vom Tale Hinnom auf sie kam; 
 Sie konnten keine Nacht dem Alp entgehn, 
 Die Schwester tot im Totenhemd zu sehn.


  Sie würde auch in Leid gestorben sein, 
 Doch da war etwas, das noch finstrer war 
 Als Tod; es kam in plötzlich bittrer Pein, 
 So wie im Todeskampf oft wunderbar 
 Noch einmal glüht des Lebens Widerschein; 
 Es kam wie Lanzenstich, der grausam klar 
 Den Wilden weckt im rauchdurchbeizten Zelt, 
 Daß schreiend er aus tiefstem Schlafe schnellt.


  Es war ein visionäres Bild: – In Nacht, 
 In träger Mitternacht Lorenzo stand 
 An ihres Lagers Rand und weinte sacht: 
 Erloschen war in Grabes feuchtem Sand 
 Des goldnen Haares sonnenwarme Pracht, 
 Erloschen seiner Lippen roter Brand, 
 Der Stimme Wohllaut tot, und gramestief 
 Am Ohr vorbei die Tränenrinne lief.


  O grausig klang es, wenn der Schatten sprach; 
 Denn seine arme Zunge mühte sich 
 Zu sprechen, wie sie einst auf Erden sprach, 
 Und Isabella lauschte bitterlich: 
 Wie seine Stimme oft sich zitternd brach, 
 Als wenn ein Wind gelähmte Harfen strich; 
 Als wenn ein heisrer Wind durch Dornen stöhnt, 
 So war von Ächzen jedes Wort durchtönt.


  Und seltsam – das Phantom entsetzte nicht 
 Das arme Weib; sein Blick war mild und groß, 
 Von Gram verwirrt und doch von Liebe licht; 
 Es redete: es sprach vom Todesstoß, 
 Vom Mord im tiefen Wald, und wie so dicht 
 Sein Grab bewachsen sei mit Kraut und Moos, 
 Wie schwarze Fichten hielten Totenwacht, 
 Dort wo die Mörder ihre Tat vollbracht.


  Und weiter sprach es: »Süße Liebste du! 
 Waldbeeren reifen über meinem Mund, 
 Ein schwerer Stein deckt meine Füße zu, 
 Die hohen Buchen stehen blätterbunt 
 Und werfen Frucht herab; die Waldesruh 
 Durchirrt ein ferner Ruf von Hirt und Hund; 
 Das Heidekraut ist rot; o komme bald, 
 Komm bald und weine bei dem Grab im Wald.


  Ich bin ein Schatten nun, der das Gebiet 
 Des Lebens von den Grenzen nur erschaut; 
 Ich singe nun allein das heilge Lied 
 Zum Ruf der Glocken, der mir so vertraut; 
 Und wenn das Kraut ein Bienenschwarm durchzieht, 
 Wie lauscht mein Ohr des Lebens süßem Laut, 
 Des Lebens – darin meine Liebe lebt, 
 Dem ferner, ferner stets mein Geist entschwebt.


  Ich weiß, was war, ich fühle tief, was ist, 
 Und würde rasen, könnte das ein Geist! 
 Daß du um mich so bleich, so leidend bist, 
 Durchglüht mein Grab, als würde es umgleißt 
 Von einem Glanz, der überirdisch ist; 
 Ach, ich vergaß, was Erdenwonne heißt: 
 Doch heiliger die Liebe mich durchdringt, 
 Seit deine bleiche Seele um mich ringt.« –


  Der Geist entschwand, nachdem er dies gesagt. 
 In leisen Wellen wogte rings die Nacht, 
 So wie das Dunkel tanzt, wenn wir verzagt 
 Im Bett des Tages harte Müh bedacht 
 Und von der stürmenden Gedankenjagd 
 Verfolgt, gehetzt, kein Auge zugemacht. 
 Und Isabella fuhr verwirrt empor 
 Und starrte in den leeren Nebelflor.


  »So gibt es,« rief sie, »schlimmeres als Qual? 
 So kannte ich des Schicksals Fluch noch nicht, 
 Da ich gemeint, nur dieses sei die Wahl: 
 Glück – oder Tod, wem es an Glück gebricht; 
 Doch hier ist Schuld – des Bruders blutiger Stahl! 
 O Dank, Geliebter! Dank für den Bericht! 
 Ja, morgen grüßt dich meiner Liebe Kuß, 
 Und wenn ich dich im Himmel suchen muß!«


  Und als der Morgen kam, da war gefaßt 
 Ihr Plan, zu prüfen, was der Geist verriet, 
 Dem Liebsten, den die Brüder so gehaßt, 
 Den letzten Gruß, das letzte Liebeslied 
 Zu weihn. Kaum war der Sterne Licht verblaßt, 
 So eilte sie ins ferne Waldgebiet, 
 Und daß nicht Argwohn folge ihrem Schritt, 
 Nahm sie die alte treue Amme mit.


  Sieh nur! Sie eilen hin am Uferrain, 
 Und Isabella spricht von ihrem Gram, 
 Vom Heidekraut und von dem schweren Stein 
 Und zeigt ein Messer, das sie mit sich nahm. 
 »O Kind, wie leidest du so harte Pein! 
 Wann wirst du wieder froh?« – Der Abend kam, 
 Da hatten sie Lorenzos Grab entdeckt, 
 In Moos und Kraut und Beeren tief versteckt. –


  Wer je das grüne Gräberfeld durchschritt, 
 Der wühlte wohl im Geist in Lehm und Sand, 
 Bis er von allen, die die Sense schnitt, 
 Die hohlen Schädel und die Knochen fand, 
 Und schauderte, wie sehr wohl jeder litt, 
 Als würgend ihn erfaßt des Todes Hand ... 
 Ach, qualvoll mochte wohl sein Mitleid sein – 
 Qualvoller noch war Isabellas Pein.


  Ihr Blick durchdrang der Grube dunklen Schlund, 
 Doch sah er Tod und Wurm und Moder nicht: 
 Sah wie aus klaren Quells krystallnem Mund 
 Lorenzos Leib, Lorenzos Angesicht. 
 Wie eine Lilie, die in Grabes Grund 
 Die Wurzel schlug, so stand sie ernst und licht; 
 Dann sank sie hin und grub so fiebernd heiß, 
 Wie nur der Schmerz sich einzugraben weiß.


  Bald lag ein Handschuh aufgewühlt, von ihr 
 Einst selbst mit bunter Stickerei geschmückt – 
 Wie küßt sie nun die fast verblaßte Zier! 
 An ihrer süßen Brust, die nie beglückt 
 Sich füllen sollte für des Säuglings Gier, 
 Verbirgt sie ihn, und seine Kälte drückt 
 Wie Todeshand ihr Herz. Sie sprach kein Wort, 
 Strich nur das Haar zurück – und suchte fort.


  Betroffen stand die alte Magd dabei, 
 Bis mit der Armen Mitleid sie empfand, 
 Und sie begriff, wie schwer die Arbeit sei 
 Für Isabellas ungeübte Hand; 
 Sie kniete hin und stand der Herrin bei. 
 Drei Stunden gruben sie so unverwandt; 
 Da endlich war's geschehn – und ernst und licht 
 Blieb Isabell und schrie und raste nicht. –


  Was öffne ich des Grabes Moderschacht, 
 Daß schwarz sein schaudervoller Rachen gähnt? – 
 Ach, ob des alten Liedes süßer Pracht, 
 Des Liedes, dem die Sage ich entlehnt! 
 O Leser, der für solcher Liebe Macht 
 Noch tiefres Wort, noch reinern Klang ersehnt, 
 Lies die Romanze, lies den alten Sang, 
 Der machtvoll alle Herzen einst bezwang! –


  Wohl war viel stumpfer als des Perseus Schwert 
 Der Stahl, der jetzt ein Haupt vom Rumpfe schnitt, 
 Doch war's ein Haupt, so schön und liebenswert, 
 Daß selbst im Tode nicht sein Zauber litt. 
 Die Liebe höret nimmer auf! So lehrt 
 Ein altes Wort. O wie in Liebe stritt 
 Jung Isabella um Lorenzos Haupt – 
 In Liebe, die kein Grabeshauch beraubt!


  Und Isabella nahm den Kopf mit fort 
 Und kämmte seines Haars verblaßten Schein 
 Und pflegte sorglich ihren heiligen Hort: 
 Um seiner Augen hohle Kämmerlein, 
 In denen Licht und Liebe jäh verdorrt, 
 Flocht Locken sie und weinte still hinein 
 Und wusch den Schatz mit Tränen kühl und klar 
 Und küßte ihn und kämmte neu sein Haar.


  Sie nahm ein Tuch, dem seltne Spezerein 
 Gar auserlesnen Wohlgeruch verliehn, 
 Und tauchte es in einen Saft hinein 
 Von Blumen, die nur in Arabien blühn; 
 Das sollte nun des Kopfes Bahrtuch sein. 
 Sie barg ihn gut darin und legte ihn 
 In einen Topf und pflanzte süßes Kraut, 
 Basilikum, darauf und weinte laut.


  Und sie vergaß das Mond- und Sternenlicht, 
 Und sie vergaß den blauen Sonnentag, 
 Und sie vergaß, was Wind und Welle spricht, 
 Und sie vergaß den bunten Herbst im Hag; 
 Und wenn der Tag erstarb, sie sah es nicht, 
 Und sah den neuen Morgen nicht: sie lag 
 Nur immer weinend bei dem lieben Kraut, 
 Das bis ins Herz mit Tränen sie betaut.


  Und so getränkt wie nie ein Kraut zuvor 
 Erhob es sich in grüner Üppigkeit 
 Und duftete wie nie ein Kraut zuvor 
 Auf Florentiner Beeten weit und breit. 
 Wann sproß auch je Basilikum empor 
 Auf einem Boden, so voll Fruchtbarkeit 
 Wie Menschenleid, wie Herzensnot und Tod! 
 Wann war's ein Menschenkopf, der Dünger bot!


  Verbirg, o Muse, trauernd dein Gesicht 
 Und raste stumm, wo dumpf Verzweiflung stöhnt 
 Wie eine Stimme, die aus Grüften bricht 
 Und hohl in dunklen Tiefen wiedertönt. 
 Hier laß den Tod sich freuen, der verspricht, 
 Daß sich in ihm der tiefste Gram versöhnt; 
 Er setzt ein mildes Licht auf alle Pein: 
 Im Totenhof den bleichen Marmorstein.


  Ihr trauertiefen Töne schluchzt und bebt! 
 O weint, ihr Saiten meiner Leier, weint, 
 Daß wild aus euch des Schmerzes Sturm sich hebt 
 Und mit des Windes Klage sich vereint! 
 Wann hätte je ein Weib wie sie gelebt, 
 Dem so das Schicksal alles Glück verneint! 
 Der Palme gleich, die man des Safts bestahl, 
 So stirbt sie hin in langsam bittrer Qual.


  O stört ihr sanftes Sterben nicht! O quält 
 Sie nicht noch roh ins nahe Grab hinein! – 
 Doch ach, die Brüder, deren Herz verstählt 
 Von Gier und Geiz, sie konnten nicht verzeihn, 
 Daß ihre Schwester sich dem Gram vermählt, 
 Statt eines reichen Grundherrn Braut zu sein; 
 Und auch Verwandte forschten oft und viel, 
 Warum sie mied der Jugend Tanz und Spiel.


  Die Brüder hatten staunend bald entdeckt, 
 Daß dem Basilikum ihr Weinen galt: 
 Das blühte wunderprächtig, wie erweckt 
 Durch Zauberwortes wirkende Gewalt; 
 Doch welcher Wert lag denn darin versteckt, 
 Daß Isabell dem Kraut zuliebe kalt 
 Für alle Freuden war und wahnbestrickt 
 Selbst den vergaß – den weit man fortgeschickt!


  Sie harrten lange auf Gelegenheit 
 Dem Rätsel heimlich auf den Grund zu sehn, 
 Doch nie entfernte Isabell sich weit 
 Und wollte kaum zum Beichtgang sich verstehn. 
 Und wie's den Vogel treibt zur Brütezeit 
 Ins teure Nest zurück mit Windeswehn, 
 So flog sie unruhvoll zum Hort zurück 
 Und weinte dort bei dem begrabnen Glück.


  Und dennoch stahlen sie das Kraut ihr fort, 
 Durchwühlten es bis auf der Wurzeln Grund: 
 Ein Totenkopf, Lorenzos Kopf lag dort – 
 Wie schnell erkannten sie den grausen Fund! 
 So rächte furchtbar sich der frevle Mord. 
 Entsetzt entflohen sie zur selben Stund – 
 Fort von Florenz und fort von Hab und Gut, 
 Verbannt, verdammt durch feig vergossnes Blut!


  Verbirg, o Muse, trauernd dein Gesicht! 
 O weint, ihr Saiten meiner Leier, weint – 
 Wie eine Stimme, die aus Gräbern bricht 
 Und mit des Windes Klage sich vereint! 
 Ach, Isabell ertrug dies Letzte nicht, 
 Zu tief schon hat ihr bittres Leid geweint: 
 Vom Harm verwirrt, neigt einsam sie das Haupt, 
 Des letzten Trosts, der Tränen selbst beraubt!


  Wie blickte Mitleid bittend sie umher 
 Und sprach die toten Dinge zärtlich an 
 Und fragte sie, wo ihr Basiltopf wär. 
 Und kam des Wegs vorbei ein Wandersmann, 
 Sie hielt ihn an und bat und flehte sehr, 
 Und wenn er ratlos schwieg – wie klagte dann 
 In stumpfen Schmerz sie stets das gleiche Wort: 
 »Was nahmt ihr mein Basilikum mir fort!«


  So starb sie einsam hin in müdem Gram, 
 Nach dem Basiltopf fragend bis zum Tod. 
 Da war es ganz Florenz, das Anteil nahm 
 Und solchem Liebesleid sein Mitleid bot – 
 Bis daß ein Lied von Mund zu Munde kam, 
 Ein traurig Lied von Isabellas Not; 
 Und heut noch singt das alte Volkslied dort: 
 »Was nahmt ihr mein Basilikum mir fort!«


  Sankt Agnes Abend
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  Sankt Agnes Abend – oh, wie fror die Welt! 
 Kalt saß der Kauz trotz dickem Federkleide, 
 Der Hase hinkte matt durchs eisige Feld, 
 Wollpelzige Schafe bebten in der Heide. 
 In starren Fingern hing der Rosenkranz 
 Des Beters, dessen Atem dampfend jagte 
 Wie gottgefälligen Weihrauchs frommer Tanz 
 Und um der Jungfrau Bild, das strahlend ragte, 
 Wie Wolke wehte, während er Gebete sagte.


  Demütig betet er, der heilige Mann, 
 Bis er sein Licht ergreift, um aufzustehen 
 Und bleich und barfuß sachten Schrittes dann 
 Durch der Kapelle Chorgang fortzugehen. 
 Die Totenstatuen geben ihm Geleit, 
 Die hinter schwarzen Fegefeuergittern 
 Gefangen beten voll Beredsamkeit: 
 Er geht vorbei an Damen und an Rittern 
 Und denkt der Qual, in der wohl deren Seelen zittern.


  Er wendet nordwärts sich durch enges Tor, 
 Da plötzlich singt Musik mit goldnen Zungen – 
 In Tränen lauscht der arme Greis empor, 
 Doch nein – ihm hat sein Glöckchen schon geklungen: 
 All seines Lebens Freuden sind verhallt, 
 Ihn will Sankt Agnes Abend büßend sehen! 
 Fort eilt er, sitzt in rauher Asche bald, 
 Um nachtdurchwachend Gnade zu erflehen, 
 Um Sünders Lohn durch Leid und Reue zu entgehen.


  Ein sanft Präludium hatte er erlauscht; 
 Und das kam so: auf standen Tür und Schranken 
 Für eiligen Dienst. Bald kam herabgerauscht 
 Der silbernen Trompeten helles Zanken. 
 Die ebnen Hallen harrten voller Stolz 
 Und glühten, tausend Gäste zu empfangen; 
 Geschnitzte Engel spähten starr vom Holz, 
 Das rückgewehte Haar umfaßt von Spangen, 
 Die Flügel kreuzweis unter kindlich runden Wangen.


  Dann brach herein die laute Lustbarkeit 
 Mit Feder, Tiara und mit buntem Glanze, 
 Zahlreich, wie Schatten zahlreich sind im Leid, 
 Und so voll Prunk wie höfische Romanze – 
 Die alle denkt euch fort, und wollt euch still 
 Und andachtsvoll zu einem Fräulein kehren, 
 Die heut Sankt Agnes' Huld erflehen will, 
 Um tiefen süßen Liebestraum zu mehren, 
 Gut eingedenk der alten Frauen weisen Lehren.


  Sie sagten, daß den Jungfraun Agnes' Nacht 
 Entzückende Visionen oft bereite, 
 Daß in der honiglichen Mitternacht 
 Der Liebste huldigend ans Lager gleite, 
 Falls sie nur recht erfüllten das Geheiß: 
 Sie müßten ohne Nachtmahl schlafen gehen, 
 Sich rücklings betten und um keinen Preis 
 Zur Rechten oder Linken um sich sehen, 
 Nur mit erhobnem Blick um Wunschgewährung flehen.


  Und Magdalen sann diesem Märchen nach, 
 Empfand nicht der Musik verzücktes Tönen, 
 Die wie mit Göttermund in Seufzern sprach; 
 Ihr Mädchenblick, gesenkt, sah mancher Schönen 
 Prunkschleppe gleiten – doch sie achtet's nicht. 
 Manch Kavalier, der zarten Gruß ihr sagte, 
 Trat still zurück – sie aber blickte nicht, 
 Da ihre Seele nach ganz andrem fragte, 
 Um Agnes' Traum, den süßesten des Jahres, zagte.


  Mit fernverlornem Blick schritt sie daher, 
 Ihr Atem flog, die Lippen bebten trunken, 
 Die heilige Frist war nah. Sie seufzte schwer, 
 Inmitten all des Lärmens traumversunken. 
 Und Flüstern, Lachen, Spott und Liebesschwur 
 Und Trommelbraus und Blick voll Dank und Strafe 
 Schien Traum zu sein: sie dachte wachend nur 
 An Agnes, ihre ungeschornen Schafe 
 Und was an Seligkeit sie finden sollt im Schlafe.


  Sie sehnte sich, nun bald allein zu sein – 
 Und blieb doch noch. Indes war über Moore 
 Jung Porphyro, gequält von Liebespein 
 Um Magdalen herbeigeeilt. Am Tore, 
 Im Pfeilerschatten harrt er und beschwört 
 Die Heiligen, sein Warten zu entgelten 
 Mit günstigem Augenblick, der ihm gehört: 
 Nur schaun, nur knien vor ihren seligen Welten! 
 Und sprechen – fühlen – küssen! – Tat man dies so selten?


  Er schleicht hinein. O schlummre nun, Verrat, 
 Kein Auge spähe! Sonst, sein Herz zu morden, 
 Sein liebefiebernd Herz, wär wild genaht 
 Ein Heer von Schwertern, denn barbarische Horden, 
 Zornheiße Feindesbrut enthielt dies Schloß; 
 Die Hunde würden selbst mit rauher Kehle 
 Ihm Flüche heulen, ihm und seinem Troß. 
 Ein Weib nur trotzte diesem Haßbefehle, 
 Ein alles Mütterchen, das siech an Leib und Seele.


  Ah, Zufallsglück! Das alte Weibchen kam 
 Am Krückstock hinkend langsam hergeschlichen, 
 Und da sie ihre Schritte dorthin nahm, 
 Wo er, der Fackel und den feierlichen 
 Gesängen fern, im Säulenschatten stand, 
 Schrak sie zurück mit angstverwirrtem Lallen. 
 Doch sie erkannte ihn, nahm seine Hand: 
 »Oh Porphyro! Hinweg aus diesen Hallen, 
 Die ganze Sippe wird dich wütend überfallen!


  Hinweg! Hinweg! Hier ist dir alles feind! 
 Zwerg Hildebrand verfluchte dich im Fieber, 
 Und selten war ein Fluch so ernst gemeint. 
 Und auch Held Moritz säh dich wahrlich lieber 
 Tot als lebendig! – Weh, oh weh mir! Flieh!« 
 »Ach, Freundin! Niemand wird uns hier entdecken, 
 Nimm Platz auf dieser Bank und sag mir, wie –« 
 »Ihr Heiligen! Man wird dich niederstrecken! 
 Komm, folge mir! Sonst wird dein Blut den Boden flecken.«


  Durch niedre Bogengänge folgte er, 
 Die hohe Feder grau von Spinngeweben. 
 Mit Weh und Seufzen schlich die Alle her – 
 Dann sah er sich von kleinem Raum umgeben, 
 Der kühl und schweigend voller Mondschein schwamm. 
 »Sag, wo ist Magdalen?« sprach er; »ich flehe 
 Bei Agnes' Webstuhl, der so wundersam 
 Nur heiliger Schar erlaubt, daß sie ihn sehe, 
 Nur heiliger Schwesternschar, daß sie den Faden drehe.«


  »Sankt Agnes! Ah, es ist Sankt Agnes Nacht! 
 Doch Menschen morden auch an heiligen Tagen. 
 Du hast wohl über Feen und Elfen Macht 
 Und kannst in Hexensieben Wasser tragen, 
 Daß du so kühn bist? Wahrlich, Porphyro, 
 Du wunderst mich! – Sankt Agnes Abend heute! 
 Die junge Herrin wartet glaubensfroh, 
 Daß Agnes ihr zukünftige Freuden deute. 
 Ach, lachen muß ich über solche jungen Leute!«


  Sie kicherte im matten Mondenschein, 
 Und Porphyro betrachtet sie mit Staunen, 
 Wie wohl ein Kind ein altes Mütterlein, 
 Das ihm von Wichteln spricht und von Alraunen. 
 Bald aber leuchtete sein Auge auf, 
 Als seiner Dame Absicht sie berichtet, 
 Sehnsüchtige Tränen stiegen in ihm auf: 
 O junge Seele, die sich gläubig richtet 
 Nach all dem Spuk, den kaltes Alter ihr erdichtet!


  Da kam ihm ein Gedanke, der wie Blühn 
 Von roter Rose ihm die Stirn betaute 
 Und Aufruhr warf ins Herz; der Plan war kühn, 
 Den er dem armen Weiblein nun vertraute. 
 »Oh!« rief sie, »wie du schlecht und gottlos bist! 
 Willst du der Herrin kindlich frommes Walten, 
 Gebet und Traum mit unverschämter List 
 Und frevlerischem Tun zum Narren halten? 
 Geh, geh! Du bist nicht der, für den ich dich gehalten!«


  »Bei Gott! Ich schwör's, ihr soll kein Leid geschehn!« 
 Sprach Porphyro. »O mögen keine Gnaden 
 Dereinst an meinem Sterbebette stehn, 
 Käm nur ein Haar auf ihrem Haupt zu Schaden 
 Und säh ich roh in Leidenschaft sie an. 
 Sieh, diese Tränen sind ein Wahrheitszeichen! 
 Doch willst du, Treuste, mir nicht glauben, dann 
 Ruf ich jetzt selbst dem Feind und seinen Streichen, 
 Mag diese Meute auch den wilden Wölfen gleichen.«


  »Ach! Was erschreckst du eine Seele so, 
 Die schwach, gelähmt, dem Grabe schon verfallen, 
 Die nur noch eines kann, mein Porphyro: 
 Von früh bis spät für dich Gebete lallen.« – 
 Ihr Klagen rührte ihn, und er begann 
 Sein stürmend Herz in sanftres Wort zu zwingen, 
 Sodaß sein Leid ihr Mitgefühl gewann 
 Und sie versprach, in diesen Liebesdingen 
 Ihm beizustehen – sollt es ihr auch Unheil bringen.


  Sein Wunsch war der: in aller Heimlichkeit 
 Soll sie in Magdalens Gemach ihn führen, 
 Versteckt dort will er die geliebte Maid 
 Nur sehn, nur seiner Dame Nähe spüren, 
 Nur lauschen, was den Feen sie vertraut, 
 Die bleicher Zauber ihr ums Lager malte – 
 Vielleicht, vielleicht gewinnen eine Braut! – 
 Niemals Verliebten solche Nacht erstrahlte, 
 Seit Merlin seinem Dämon höchste Schuld bezahlte.


  »So sei es, wie du wünschst,« sprach Angela, 
 »Ich will dorthin die Festgeschenke bringen, 
 Wie's alter Brauch; das Lautenspiel lehnt nah 
 Bei ihrem Nähplatz. Soll der Plan gelingen, 
 So muß ich eilen – ach, die Zeit vergeht, 
 Mein alter Kopf ist schwach und angstbeklommen! 
 Nun warte, Sohn, und kniee im Gebet – 
 Wohl, wohl – du sollst zur Ehe sie bekommen, 
 Ich helfe dir – und wär's auch nicht zu unserm Frommen.«


  Und eilig, furchtsam humpelte sie fort. 
 Wie dehnten sich die sehnenden Minuten. 
 Sie kam zurück mit heisrem Flüsterwort: 
 »Komm mit!« Ihr Blick schien Späher zu vermuten, 
 So ängstlich irrte er von Stein zu Stein. 
 Manch dunklen Gang muß Porphyro durchschreiten, 
 Dann sah er sich in keuschem Raum allein 
 Und barg sich gut in Schattendunkelheiten 
 Und fühlte dieses Zimmers reine Seligkeiten.


  Die Alte ging und griff mit schwacher Hand 
 Im Dunkel nach der Treppenbalustrade, 
 Als plötzlich wie ein Engel vor ihr stand 
 Jung Magdalen, die heut in Agnes' Gnade. 
 Mit hellem Kerzenlicht und Sorgsamkeit 
 Half sie dem Mütterchen zur Halle nieder. 
 Nun Porphyro, nun halte dich bereit, 
 Blick hin zum Bett, schon kehrt die Taube wieder: 
 Wie ist ihr Blick so mild, so strahlend ihr Gefieder!


  Das Licht erlosch, als sie ins Zimmer lief, 
 Im Mondschein glitt sein kleiner Rauch von dannen. 
 Sie schloß die Tür, sie atmete so tief, 
 Nun waren Geister nah und nicht zu bannen. 
 Kein Laut jetzt – Wehe wär sein Widerhall! 
 Doch hob ihr Herz die Brust in schweren Wellen, 
 Als würde zungenlose Nachtigall 
 Vergeblich ihren Hals zum Singen schwellen 
 Und herzerstickt hinsterben bei des Tales Quellen.


  Dreibogiges Fenster war in diesem Raum, 
 Üppig umkränzt von Eichenschnitzereien 
 Mit Blüte, Blatt und Frucht vom Rosenbaum, 
 Und Scheiben leuchteten in farbigen Reihen 
 Wie Diamant und bunter Schmetterling. 
 Und zwischen Heiligen in seligem Sinnen 
 Und Waffenzier und Kriegstrophäen hing 
 An Dämmerwand ein Wappenschild darinnen, 
 Mit Blut befleckt von Königen und Königinnen.


  Hier sah der volle Wintermond herein, 
 Der Magdalen mit rotem Glühen schmückte, 
 Auf Brust und Hände fiel's wie Rosenschein, 
 Als sie nun knieend sich herniederbückte; 
 Ihr silbern Halskreuz war wie Amethyst, 
 Ihr Haar von mildem Heiligenschein umgeben: 
 Ein Engel, dem der Himmel offen ist! 
 So fühlte Porphyro in tiefem Beben. 
 Sie schien, in Unschuld betend, erdenfern zu schweben.


  Wie liefe Ohnmacht hielt es ihn in Bann, 
 Als sie vom Perlenkranz ihr Haar entblößte, 
 Den warmen Schmuck vom Halse nahm und dann 
 Des Kleides angeschmiegte Bänder löste. 
 Leis knisternd sinkt das Kleid. Ein wacher Traum 
 Läßt sie in ihrem Bett Sankt Agnes sehen, 
 Doch voll zurückzuschauen wagt sie kaum, 
 Sonst würde all das Zauberwerk vergehen 
 Und all ersehntes Träumen bliebe ungeschehen.


  Bald bebte sie im weichen kühlen Nest 
 Und lag von wacher Ohnmacht ganz benommen, 
 Bis sie der mohnbekränzte Schlummer fest 
 – So Leib wie Seele – in den Arm genommen. 
 Weit floh die Seele nun ins Dunkel fort 
 Und ruhte fern von Schmerz und Lust, verschlossen, 
 So wie ein Meßbuch an unheiligem Ort, 
 Wie Rosenkelch, wenn Regenfluten gossen, 
 Wie keusche Knospen oder erste Frühlingssprossen.


  Und Porphyro sah hin auf's leere Kleid 
 Und fühlte seiner Pulse wildes Rennen 
 Und stand und harrte voller Bangigkeit, 
 Des Schlummers ruhiges Atmen zu erkennen. 
 Dann kam er zage aus dem Winkel vor, 
 Geräuschlos wie wohl eines Mädchens Bangen, 
 Wenn es in dunkler Wildnis sich verlor; 
 Zum Lager trat er hin mit heißen Wangen 
 Und hob den Vorhang – o wie lag sie schlafumfangen!


  Als sich der Mond verbarg und silberbleich 
 Ein Zwielicht spann, schob er an Bettes Seite 
 Leis einen Tisch, warf halb in Angst ein reich 
 Gewand darauf, drin Rot, Gold, Schwarz sich reihte. 
 O jetzt ein schläfernd Morpheus-Amulet, 
 Da plötzlich schrill die Festtrompeten werben, 
 Die Kesselpauke und die Klarinett! 
 Die Saaltür fällt zurück – ein jäh Ersterben, 
 So wie Krystall, das schrill zersprang, verstummt in Scherben.


  Doch hielt azurlidriger Schlaf sie fest 
 In bleichen, duftigen Lavendelkissen; 
 Indessen er aus wohlverstecktem Nest 
 Kandirtes Obst und andre Leckerbissen, 
 Gelees, die linder sind als süßer Rahm, 
 Und seltne Frucht aus südlichen Geländen, 
 Die fern von Fez mit Handelsschiffen kam, 
 Und Spezerein von Syriens Felsenwänden 
 Geschwind zum Tische trug mit fieberheißen Händen.


  Dies alles häufte er in goldne Pracht 
 Getriebner Schalen und auf Silberplatten, 
 Und alles duftete in kühle Nacht 
 Und gleißte seltsam hell aus tiefem Schatten. – 
 »Und nun, mein Lieb, mein Engel du, wach auf! 
 Du bist wie über mir des Himmels Blauen, 
 Und ich, dein Beter, hoffe zu dir auf. 
 O laß mich deine blauen Augen schauen, 
 Sonst wird hier neben dir mein Schmerz in Tränen tauen.«


  Und kraftlos sank ins Kissen auf ihr Haar 
 Sein warmer Arm. Umsonst sein leises Sprechen. 
 Des Traumes Bann, der Mittnachtzauber, war 
 Unmöglich wie vereister Strom zu brechen. 
 Der Teller Glanz erstrahlt im Mondenlicht, 
 Dem Schmuck und Fransen hundert Spiegel liehen, 
 Doch hinter dunklen Vorhang leuchtet's nicht, 
 Nichts kann die Herrin ihrem Traum entziehen, 
 Der Nacht so tief verstrickten Wunderphantasieen.


  Er griff zur Laute. Zarte Melodie 
 Entlockte er in schmeichelnden Akkorden: 
 Provencer Lied »La belle dame sans mercy,« 
 Ein altes Lied, das längst schon stumm geworden. 
 Er schlug das Spiel in ihrer warmen Näh. 
 Sie stöhnte klagend, wie von Schmerz betroffen. 
 Er hörte auf – sie keuchte schnell – und jäh 
 Standen erschreckt die blauen Augen offen. 
 Er sank auf seine Kniee, bleich in Angst und Hoffen.


  Sie blickte offen, und trotzdem sie wach, 
 Hat ihren Traum sie immer fortgesponnen. 
 Der aber war verändert, scheuchte, ach, 
 Des Schlaftraums tiefe und so reine Wonnen, 
 Was ihr die Tränen aus den Augen trieb 
 Und banges Weh aus liebendem Gemüte; 
 Auf ihn jedoch ihr Blick geheftet blieb, 
 Auf Porphyro, der betend vor ihr kniete, 
 Reglos und stumm, als sei sie eines Traumes Blüte.


  »Ach Porphyro!« sprach sie, »wie war doch nur 
 Süß zitternd eben noch in meinen Ohren 
 Dein lieber Klang, des Herzens süßer Schwur. 
 Und wie ist jetzt dein Blick so leidverloren, 
 Wie bist du anders: traurig, bleich und kalt! 
 Du sollst mir alle Wonnen wiedergeben, 
 Mit deiner Augen himmlischer Gewalt 
 Empor aus diesem Höllenweh mich heben. 
 Denn wenn du stirbst, mein Lieb, weiß ich nicht wo zu leben.«


  In Liebe über Sterbliche erhöht 
 Durch solche Laute, hat er sich erhoben: 
 Ein herzbewegter Stern, der flimmernd steht 
 In lichter Ruh saphirner Himmel droben. 
 In ihren Traum schmolz er hinein, wie Duft 
 Der Rose sich mit Veilchenduft verbindet, 
 Süß aufgelöst. Es bläst die Winterluft 
 Der Liebe Ruf, die Fenster sind erblindet 
 Durch scharfen Hagelschlag; Sankt Agnes' Mond verschwindet.


  's ist dunkel! Windgepeitschter Hagel schlägt. 
 »Dies ist kein Traum, o Magdalen, du Meine!« 
 's ist dunkel; Sturmwind stößt und Hagel schlägt. 
 »Kein Traum ach, ach! Und Weh ist all das Meine! 
 Porphyro läßt mich hier in Harm und Schmerz. 
 O welch ein Frevel, dich hierher zu bringen! 
 In deins verloren ist mein ganzes Herz. 
 Ich fluche nicht dem grausamen Gelingen: 
 Verlassne Taube ich mit kranken jungen Schwingen!«


  »Mein Magdalen? O Traum, o Himmelsbild! 
 Darf dein Vasall ich ewig sein – gesegnet? 
 Ich deiner Schönheit herzgeformter Schild? 
 Vor dir, Altar, ruht aus, wer dir begegnet! 
 Dem müden Pilger soll ein Wunder licht 
 Die krankzerquälte Seele nun erneuen. 
 Ich fand dein Nest, berauben will ich's nicht – 
 Nur um dein süßes Selbst, wenn ohn Bereuen 
 Schön Magdalen vertraun will – keinem Ungetreuen.


  Horch! 's ist ein Elfensturm aus Feenland, 
 Sehr teuflisch polternd, doch für uns voll Gnade: 
 Steh auf – steh auf! Schon glüht der Morgenbrand; 
 Die vollen Zecher sehn nicht unsre Pfade! 
 So laß uns eilig fliehn und froh, du Mein! 
 Denn keiner hört, kein Fuß vermag zu stehen, – 
 Betrunken sind sie all von Met und Wein: 
 Wach auf! Steh auf! Und laß uns furchtlos gehen, 
 Und hinterm Moor sollst du bei mir die Heimat sehen.«


  Sie eilt bei seinen Worten – angstbedrückt, 
 Denn schlafend rings viel gierige Drachen liegen, – 
 Hellwach vielleicht, den Todesspeer gezückt. 
 Sie hasteten hinab die Dämmerstiegen. 
 Im ganzen Hause ist kein Menschenlaut, 
 Nur Fackeln flackern wild in Eisenringen; 
 Und über lose Stofftapeten haut 
 Der Sturm ein Wogenspiel von Geisterschwingen, 
 Die tobend durch die hohe zugige Halle dringen.


  Die beiden gleiten wie Phantome fort, 
 Durch weiten Gang zum eisernen Portale, 
 Berauscht und schnarchend lag der Wächter dort, 
 In seinen Fingern noch die nasse Schale. 
 Der Bluthund hebt sich, schüttelt Fell und Strick, 
 Doch sieht und wittert er den Hausgenossen. 
 Und Bolz und Riegel gleiten leicht zurück, 
 Der Schlüssel dreht – das Tor ist aufgeschlossen 
 Und öffnet sich in ächzenden Scharnierkolossen.


  Und sie sind fort. Vor langen Jahren flohn 
 Die Liebenden hinaus ins Ungewitter. 
 In jener Nachtzeit träumte der Baron 
 Von manchem Feind, auch waren seine Ritter 
 Schwer alpbedrückt von Hexe, Wurm und Wicht 
 Und Höllenspuk und eklen Grabgestalten. 
 Die Alte starb mit gräßlichem Gesicht. – 
 Der Beter schlief nach langem Händefalten 
 In seiner kalten Asche, stets für fremd gehalten.


  Calidor (Ein Fragment)
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  Jung Calidor durchquert im Boot den See. 
 Sein Geist ist wach, ist voll vom schönen Weh, 
 In das der Abend sich so liebend kleidet, 
 Weil er nur ungern von der Erde scheidet. 
 Noch zögert rings ein letztes warmes Licht. 
 Zum blauen Himmel hebt er das Gesicht 
 Und lächelt lang hinauf in klare Runde, 
 Bis er im Herzen fühlt die Sehnsuchtswunde; 
 Da wendet er den Blick zum sanften Bogen 
 Der Uferböschung und ins Blätterwogen 
 Der Bäume, die sich schattend niederneigen 
 Und sich im See die zarten Blüten zeigen. 
 Sein froh begeistert Auge folgt dem Schwung 
 Der flinken Schwalbe durch die Dämmerung, 
 Wie sie so launisch auf und nieder schwebt, 
 Bald tief zum Wasser stößt, bald hoch sich hebt, 
 Jetzt mit der Brust die kühle Nässe streift, 
 Jetzt unsichtbar in blauen Höhen schweift.


  Nun hebt sich seines Bootes scharfer Kiel 
 Und gleitet leicht durch krauses Wellenspiel 
 Hinein in breites Wasserlilienbeet: 
 Wie weiß ein jeder Blütenbecher steht 
 Und Tau erhoffend auf zum Himmel schaut. 
 Ganz nahe hier liegt voll von Busch und Kraut 
 Ein Inselchen: von dort genießt man gut, 
 Wie schön der See in seinem Ufer ruht, 
 Das sich zum Fuß der blauen Berge dehnt; 
 Doch keiner, der mit warmem Herzen sehnt 
 Und klaren Auges sieht, was die Natur 
 An Schönheit zeigt auf beider Ufer Flur, 
 Geht leicht vorbei; sie grüßte Calidor 
 Heut sanfter noch als alle Zeit zuvor.


  Seitwärts die Wipfel, reich in Gold gekleidet, 
 – Die frohe Sonne schenkt es, eh sie scheidet – 
 Draus ab und zu der Eichelhäher schießt 
 Und bunte Schönheit in die goldne gießt.


  Ein alter Turm mit sturmzerstörten Mauern, 
 Zu stolz, um einstige Größe zu betrauern; 
 Schwarz wacht beim grauen Grab die starre Fichte 
 Und wirft zu Boden ihre harten Früchte.


  Das Fischerkirchlein, dicht vom Epheulaube 
 Umkränzt bis hoch zum Kreuz; die weiße Taube, 
 Die auf dem Fenster glättet ihr Gefieder, 
 So licht, als käme sie vom Himmel nieder.


  Grünbuschige Inseln legen linden Schatten 
 Quer übern See. Durchs Zwielicht lugen Matten 
 Mit breiten Ampferblättern und Ranunkeln, 
 Mit wilder Katzen glühem Augenfunkeln, 
 Mit zarten silberigen Birkenbäumen, 
 Mit hohen Gräsern, die all dies umsäumen. 
 Und Abendlau erquickte alles Schöne, 
 Als Calidor beglückt die Silbertöne 
 Einer Trompete hörte. Ach, es nahen 
 Viel Freuden ihm! Des Wächters Augen sahen 
 Durchs Tal herauf der Schimmel Mähnen wehen; 
 Bald wird er seine liebsten Freunde sehen! 
 Er stößt sein Boot voran mit heitrem Sinn, 
 Nun streicht er einsam übers Wasser hin, 
 Blind für den Schwan und taub für Philomele – 
 So sehr voraus eilt drängend seine Seele.


  Nun wendet er mit kräftigem Ruderstoß 
 In letzte Bucht, und düster ist und groß 
 Das Schloß, noch fern, vor seinem Blick erschienen. 
 Fast schneller, als die eifrigste der Bienen 
 Zwei Pfirsiche umsummen kann, erreichten 
 Des leichten Bootes Rippen jene feuchten 
 Marmornen Stufen, die ins Wasser führen. 
 Und aufwärts eilt er, dann durch Flügeltüren, 
 Durch eichene Hallen und durch Corridore. 
 Köstliche Töne! Nie klang seinem Ohre 
 Und seinem Herz ein Vogellied so traut, 
 Als jetzt der Rossehufe Klapperlaut. 
 Zwei edle Hengste und ein Zelterpaar 
 Ward er beim Eintritt in den Hof gewahr: 
 In lockern Zügeln warfen sie die Nacken 
 Zurseite, während sie auf Prachtschabracken 
 Glückliche Bürden trugen durch das Tor. 
 Welch sanften Kuß und Druck gab Calidor 
 Den Händen jeder Dame! Wie entzückt 
 Umspannt er feine Knöchel! Süß entrückt 
 War seine Seele, während Flüstergrüße 
 Ihn zögern ließen, ihre zarten Füße 
 Herab zu lassen auf die harte Erde. 
 Wie süß dies Schmiegen, als sie sich vom Pferde 
 Hin über seinen Nacken sinken ließen! 
 Und ob da leise Sehnsuchtstränen fließen, 
 Oder ob ihre Locken Tau gefangen: 
 Er fühlte eine Feuchte auf den Wangen – 
 Und segnete mit Lippen, die erbeben, 
 Mit Augen, die sich leuchtend aufwärts heben, 
 All diese Wonne, die so weich und warm 
 Und innig sich geschmiegt in seinen Arm. 
 Auf seiner Schulter hing die Grübchenhand 
 Schön wie ein Wunder aus dem Feenland, 
 Wie weiße Cassiablüte, die der Regen 
 Der Sommernacht erfrischt – o reicher Segen! 
 Er koste sie mit seiner frohen Wange, 
 Als ob er alle Seligkeit empfange, 
 Da schlug Sir Clerimonds freundliches Grüßen 
 Ans Ohr ihm. Sanft zog er aus ihrer süßen 
 Knechtschaft den Arm, den neuer Dienst begehrt, 
 Voll Dank, daß ihm so viele Lust bescheert, 
 Indes er an die Stirne eine Hand 
 Herzinnig preßte, die ein Gott gesandt, 
 Bedrängten gut zu helfen: eine Hand, 
 Die aus den kalten Klippen dieser Welt 
 Jung Calidor erheben wird zum Held.


  Zwischen den Pagen und den Fackeln stand 
 Bei seinem Roß ein Ritter, elegant 
 Und stolz gewachsen; seine Federn wären 
 Im Wind so hoch wie wilde Eschenbeeren 
 Oder wie Hermes' Flügelkappe ragt. 
 Und sicher hätte nie ein Mensch gewagt 
 Den Panzer, den er trug und der so fein 
 Geflochten war, für Stahl zu halten, nein, 
 Man hielt ihn eher für ein Prunkgewand, 
 In dem wohl gar ein hoher Engel stand, 
 Der sich verkappt den Gästen zugesellt. 
 »Sir Gondibert, der weit berühmte Held,« 
 So stellte Clerimont ihn munter vor. 
 Der junge Krieger kam zu Calidor 
 Anmutigen Schritts voll Herzlichkeit heran 
 Und bot gepanzert eine Hand ihm an, 
 Bereit zu grüßen den erglühten Knaben; 
 Der schaut, als dürfe er die Augen laben 
 An hohem Wunder. Während er voll Glück 
 Die Damen führte, sah er oft zurück, 
 Im Licht der Lampen, die vom Dach der Halle 
 Herniederhingen und die Wehrmetalle 
 In überirdischem Glanz erstrahlen machten, 
 Die ritterlichen Brauen zu betrachten, 
 Die unter feingeschwungenem Visier 
 Sich wölbten über Augen von Saphir.


  Bald sitzen sie in angenehmem Raum. 
 Die Damen mit den Lippen süß wie Traum 
 Begrüßten all die grünen Ranken schon, 
 Die rund um Fenster klimmen und Balkon, 
 Um ihre purpursternigen Blütenlocken 
 Zu zeigen und die zarten Bernsteinglocken. 
 Sir Gondibert tat ab sein stählern Kleid, 
 Und er genießt nun voll Behaglichkeit 
 Den leichten Mantel über Brust und Rücken. 
 Und während Clerimond mit milden Blicken 
 Sich umschaut, brennt jung Calidor danach, 
 Von Rittertat zu hören: wie man Schmach 
 Zurückwies, wie man stark mit tapfrer Hand 
 Von werter Fraue Schrecken abgewandt; 
 Und übervoll hiervon gab jeder Hand 
 Der Damen er so warmen Kuß und blickte 
 So feurig drein, daß es sie halb entzückte 
 Und halb erstaunte, bis sich herzbewegt 
 Ein Lächeln über ihre Mienen legt, 
 So süß wie sonnenselig Himmelsblauen 
 Hoch über zauberhafte Inselauen.


  Sanft kamen Lüfte aus des Waldes Herzen, 
 Sanft bliesen seitwärts sie das Licht der Kerzen, 
 Klar war der Sang der Nachtigallenkehle, 
 Lieblich der Duft der Lindenblütenseele, 
 Verlockend wild der ferne Hörnerklang, 
 Reizend der Mond auf seinem stillen Gang. 
 Süß auch die Unterhaltung dieser Freunde 
 Wie guter Geister fröhliche Gemeinde, 
 Wie sanftes Summen, das wir rundum hören, 
 Wenn Hesperus erscheint mit Sternenchören. 
 Süß sei ihr Schlaf – – –


  Dedikation an Leigh Hunt
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  Liebreiz und Glaube sind dahingeschwunden, 
 Denn ziehn wir jetzt aufs freie Feld hinaus, 
 Grüßt kein Altar, drauf Kranz und Blumenstrauß 
 Als frommes Opfer frohen Tod gefunden.


  Und keine Mädchen ziehn in ersten Stunden 
 Des Tags auf Floras weites Land heraus, 
 Mit Rosen, Veilchen, Korn und Blattgekraus 
 Dem Mai den Dank der Jugend zu bekunden.


  Doch andre Lust – und größre – bleibt zu pflücken 
 Und wird auf meinen Weg mir Blumen streuen: 
 Vermag auch heut kein Pan mehr zu entzücken,


  So wird doch tiefre Freude mich erneuen, 
 Wüßt' ich mit dieser Gabe zu beglücken 
 Und einen Mann wie du bist zu erfreuen.


  An meinen Bruder Georg
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  Wie viele Wunder hab ich heut gesehn! 
 Den heißen Kuß, mit dem das Sonnenlicht 
 Des Morgens Träne trank, – im Abendlicht 
 Lang tote Helden über Wolken gehn –


  Des Ozeans urewiges Phänomen: 
 Das Meer, das Hoffnung trägt und Hoffnung bricht 
 Und wilde urweltliche Sprache spricht 
 Und grollt und seufzt von Werden und Vergehn.


  Und jetzt, Georg, da ich dir dieses schreibe, 
 Lugt Cynthia bleich aus weißen Wolkenbänken, 
 Ein wenig nur, als sei heut Hochzeitnacht


  Und lade sie zu beßrem Zeitvertreibe. 
 Doch hätt' ich nicht dies treue Deingedenken, 
 Was wär des Meers und was des Himmels Pracht!


  An –
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  Wär ich von ritterlichem Wuchs, vielleicht 
 Wär meinem Weh ein Widerhall erwacht 
 Und hätte wohl dein Herz in Glut entfacht, 
 Daß es mir selbst die Waffen überreicht.


  Doch ach, ich bin kein Held, dem alles weicht, 
 Und meine Brust schirmt keine Panzerpracht; 
 Kein Schäfer bin ich, dem ein Mädchen lacht, 
 Und dessen Mund erzittert und erbleicht.


  Und muß dich dennoch lieben – süß dich nennen, 
 Viel süßer noch als Hybla's Rosenbecher, 
 Wenn sie von Tau gefüllt fast überrinnen.


  Ah, dieser Tau! Ich will, ich muß ihn kennen! 
 Erscheine Mond! Mach mich zum seligen Zecher! 
 Mit Spruch und Zauber muß ich ihn gewinnen!


  [Wie viele Sänger ...]
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  Wie viele Sänger schritten durch die Zeit 
 Und gaben meiner Seele ein Entzücken, 
 Denn jede Schönheit suchte ich zu pflücken, 
 So Erdenklang wie Sang der Ewigkeit!


  Und oft, wenn mich der Muse Kuß geweiht, 
 Schwillt dieses Tönemeer, mich zu beglücken. 
 Doch sucht kein Klang den andern zu erdrücken, 
 Da ist kein roher Lärm, kein wilder Streit.


  Es ist wie Sang, den uns der Abend bringt: 
 Das Quellenrieseln und der Glockenklang, 
 Das Vogellied, der Blätter eiliges Sprechen –


  Wie alles dies im Chor zusammenklingt 
 Und tönend formt des Tages Schlußgesang, 
 Und keins vermag die Einheit zu durchbrechen.


  An G. A. W.
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  Nymphe des Lächelns mit gesenkten Blicken, 
 In welchen glanzverklärten Tagesstunden 
 Sei deiner Lieblichkeit der Kranz gewunden: 
 Wenn süße wirre Reden dich verstricken –


  Wenn du in himmelheiterem Verzücken 
 Gedanken lebst – wenn du so ungebunden 
 Hintanzest durch des Gartens Sonnenstunden 
 Und hundert Blumen dir Willkommen nicken?


  Oder wenn du gebannt in süßem Lauschen 
 Die Rosenlippen teilst? – Wie darf ich fragen! 
 Ein Schönstes gegen Schönstes umzutauschen,


  Wär Torheit nur. Ich könnte dann auch sagen, 
 Welche der Grazien in Apolls Geleit 
 Die erste sei an holder Lieblichkeit.


  [Einsamkeit ...]
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  Einsamkeit! Wohl muß mit dir ich wohnen; 
 Doch sei es nicht in diesem finsterkalten 
 Gewirr von Häusern; hoch auf Felsgestalten – 
 Sternwarten der Natur – da laß uns thronen!


  Wo tief das Tal mit Fluß und Wälderkronen 
 Nur fußlang scheint. Laß uns Vigilien halten, 
 Dort wo das Reh aus grünen Hinterhalten 
 Die Biene schreckt von Ginst und Anemonen.


  Wohl möcht ich gern mit dir dies alles schauen! 
 Doch süßre Freude meine Seele kennt, 
 Und das ist Höchstes, was mir Sehnsucht nennt:


  Mit Wahlverwandtem fliehn zu deinen Gauen, 
 Mit ihm, in dem die reine Flamme brennt 
 Und Worte weiß, ihr Wesen zu vertrauen.


  [Die letzten Blätter ...]
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  Die letzten Blätter, die an Büschen hängen, 
 Zerrauft ein Wind mit monotonem Wort, 
 Die Sterne stehen kalt am Himmel dort, 
 Und vor mir liegt ein Weg von Meileslängen.


  Doch kann mich Kampf und Kälte nicht bedrängen; 
 Auf toten Blättern schreit ich heiter fort, 
 Obschon sehr fern der heimatliche Ort 
 Und kalt herab die Silberlampen hängen.


  Denn übervoll bin ich der Freundlichkeit, 
 Die heut in kleiner Hütte zu mir kam, 
 Von Miltons Klage, Lycidas geweiht,


  Als Schicksalshärte diesen Freund ihm nahm; 
 Von Laura, die Petrarca so entzückte, 
 Daß ihn die Krone aller Kronen schmückte.


  Grashüpfer und Heimchen
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  Niemals ist tot der Erde Poesie: 
 Wenn Vögel müde sind von heißen Sonnen, 
 Dann nimmt die Führung in den Sommerwonnen 
 Grashüpfers Stimme, und sie rastet nie.


  Von Heck zu Hecke rennt die Melodie 
 Und hält die frischgemähte Trift umsponnen; 
 Macht Lust ihn matt, so ruht er süß versonnen 
 Bei grünstem Halme, der für ihn gedieh.


  Nie endet sie, die Poesie der Erde. 
 Am stillen Winterabend, wenn der grimme 
 Nachtfrost ein Schweigen breitet, schrillt vom Herde


  Des Heimchens Sang dem Träumer in die Ohren, 
 Als habe sich Grashüpfers Sommerstimme 
 Aus grüner Trift in seinen Traum verloren.


  [Glücklich ist England ...]
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  Glücklich ist England! Sollt' ich nicht zufrieden 
 Bei seiner Wiesen frischem Grün verweilen, 
 Mein Leid in seinen hohen Wäldern heilen, 
 Die grüne Panzer um die Seele schmieden?


  Doch manchmal träumt mein Herz vom blauen Frieden 
 Italischer Himmel und verlangt bisweilen 
 Nach erdenfernen kahlen Felsensteilen, 
 Nach einem Thron auf Alpenpyramiden.


  Glücklich ist England! Seine Töchter haben 
 Ein arglos Herz und schlichte Lieblichkeit. 
 Genügen sollten mir so schöne Gaben!


  Doch oft erfaßt mich tiefe Bangigkeit 
 Nach heitern Frauen, deren süße Stimmen 
 Hell neben mir auf Sommerwassern schwimmen.


  [Wie lieb ich das ...]
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  Wie lieb ich das: wenn still aus goldnen Krügen 
 Der Sommerabend fließt und die gelinden 
 Weißwölkchen ruhn auf duftgeschwellten Winden, 
 Von trübem Denken mich hinwegzulügen;


  Befreit vom Kleinlichen, in vollen Zügen 
 Den Glanz zu trinken, ein Versteck zu finden, 
 Wo Schönheit und Natur sich Kränze winden, 
 Und dort mein Herz zur Freude zu betrügen;


  Ans heimatlich Erhabne mich zu drängen, 
 Dem Schicksal Milton's, Sidney's nachzuhängen, 
 Bis beide ernst vor meiner Seele leuchten –


  Vielleicht im Liede mich hinaufzuschwingen, 
 Bis Melodieen mir die Augen feuchten 
 Und Lust und Leid in Tränen sanft verklingen.


  [Die Glocken läuten ...]


  
    Inhaltsverzeichnis
  


  Die Glocken läuten Trübsinn in die Welt. 
 Laut mahnt ihr Ruf zu anderen Gebeten; 
 Mit wilden Zungen, fürchterlich beredten, 
 Von Grauen, Schmerz und Schreck ihr Toben gellt.


  Und machtvoll ist ihr Ruf, der zürnend bellt, 
 Denn Menschen folgen ihm, fliehn angstbetreten 
 Vom stillen Herd, wo edelste Poeten 
 Mit Wort und Werken ihren Geist erhellt.


  Noch – noch ihr Läuten! Und wie Grabesschauer 
 Würd' mich Verzweiflung fassen, wüßt' ich nicht, 
 Daß dieses Heulen nicht von langer Dauer.


  Ich aber weiß, wie einer Lampe Licht 
 Einmal erlischt, so stirbt auch dieser Schrei, – 
 Und edle Freudigkeiten blühen neu.


  [Nach langer Zeit ...]
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  Nach langer Zeit, da dichte Nebeldecken 
 Das Land bedrückten, wacht mit sanfter Schwüle 
 Ein Tag auf von des Südens sonnigem Pfühle 
 Und fegt vom kranken Himmel alle Flecken.


  Fröhlich erlöst aus trübem Winterschrecken 
 Frohlockt die Zeit in mailichem Gefühle; 
 Die Lider spielen mit der sanften Kühle, 
 Wie Rosenblätter Sonnentropfen lecken;


  Uns überkommen friedliche Gedanken: 
 Von Knospenkraft – Fruchtreife – Herbstessonnen, 
 Die still auf Halme lächeln und auf Ranken –


  Von Sapphos Wange – Schlummerkindleins Rot – 
 Von Sand, der sanft durchs Stundenglas geronnen – 
 Vom Bach im Wald – von eines Dichters Tod.


  Auf ein Bild des Leander
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  Ihr sittsam süßen Mädchen, kommt gegangen, 
 Senkt unter Wimpern blasser Augenlider 
 Demütig keuschen Blick zur Erde nieder 
 Und haltet milde Hand von Hand umfangen,


  Als könntet ihr bestürzt nur und mit Bangen 
 Ein Opfer eurer Schönheit sehn, das nieder 
 In nasse Nacht sinkt: niemals löst ihn wieder 
 Die junge Liebe aus den Wogenschlangen.


  Leander ist's, der sich zu Tode müht. 
 Ohnmächtig lächeln noch die matten Lippen 
 Den letzten Kuß, den Sturm zu Hero trug.


  O schrecklich! Seht, wie seine Kraft versprüht. 
 Sein Leib löscht aus wie Leuchten zwischen Klippen, 
 Aufperlt der Liebe letzter Atemzug.


  Auf das Meer
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  Es flüstert rings zum Strand in Ewigkeit, 
 Füllt flutend zwanzigtausend Grotten an, 
 Bis ihnen Hekate mit Zauberbann 
 Wieder den alten dunklen Klang verleiht.


  Oft ist es von so sanfter Heiterkeit, 
 Daß allerkleinste Muschel ruhen kann, 
 Wo sie dem lauten Wogenbraus entrann 
 Nach letztem wildentbranntem Wetterstreit.


  Ihr, deren Augen brennend oder matt, 
 Ergötzt sie wieder auf der weiten Flut! 
 Ihr, deren Ohren taub vom rohen Spotte


  Oder von Melodieen übersatt, 
 Sitzt nah dem Meer und hört in Traumesglut 
 Den Sang des Nymphenchors aus alter Grotte!


  [Wenn Furcht mich faßt ...]
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  Wenn Furcht mich faßt, mein Dasein könne enden, 
 Noch eh' die Feder, was mein Hirn erdachte, 
 In Schrift, in Büchern wußte zu vollenden, 
 Das reife Korn in volle Speicher brachte –


  Wenn wolkengleich tief seltsame Legenden 
 Der Nacht besterntes Antlitz überfließen, 
 Und ich es weiß, daß nie mit Zufallshänden 
 Das Glück mir hilft, ihr Bild in Form zu gießen –


  Und wenn ich fühle, Schönste du von allen, 
 Daß nur die flüchtige Stunde uns umfängt, 
 Daß nie mein Herz in jenen Zauberfallen


  Gedankenloser Liebe träumend hängt – 
 Dann steh ich einsam vor den Ewigkeiten, 
 Bis Ruhm und Liebe in ein Nichts entgleiten.


  An eine Dame (flüchtig gesehen in Vauxhall)
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  Fünf Jahre ebbt das träge Meer der Zeit, 
 Und langsam rann der feine Stundensand, 
 Seit du den Handschuh zogst von weißer Hand 
 Und ich mich fing in deiner Lieblichkeit.


  Und dennoch: schau ich auf zum Sternenlicht, 
 So zeigt Erinnrung deiner Augen Glanz, 
 Und seh ich rosiger Rosen zarten Kranz, 
 Denkt meine Seele nur an dein Gesicht.


  Kein Knospenschwellen kann mein Auge sehen, 
 Ohn' daß mein töricht Ohr sich neigt und lauscht, 
 Um deines Mundes Worte zu verstehen.


  So wird in jedes Glück dies Deingedenken 
 – Wie tiefre Lust, die inniger berauscht – 
 Den süßen Stachel seiner Schmerzen senken.


  [Ich lachte heut ...]
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  Ich lachte heut – warum? Wer sagt es mir? 
 Kein Gott, kein Dämon ist, der Antwort sagt, 
 Der mir aus Himmel, Hölle Antwort wagt! 
 Nur Schweigen, – Herz, so wend ich mich zu dir:


  Herz! Du und ich sind traurig und allein; 
 Ich frage: weshalb lachte ich? – Nun? Nun? – 
 O Dunkel, Dunkel! Und ich kann nicht ruhn, 
 Und Himmel, Hölle, Herz höhnt meine Pein!


  Ich lachte heut – warum? – Kurz ist das Leben, 
 Sein Seligstes genoß beschwingt mein Geist – 
 Doch würd' ich heute gern dem Tod mich geben,


  Der unsre bunten Fahnen schrill zerreißt: 
 Lied, Ruhm und Schönheit türmen nur den Thron 
 Für König Tod – des Lebens höchsten Lohn.


  An den Schlaf
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  O sanfter Duft der stillen Mitternacht, 
 Der zart und sorgsam unsre Augen schließt 
 Und schattend vor dem Lichte sie bewacht, 
 In Seelen göttliches Vergessen gießt,


  O sanfter Schlaf! Schließ mir die willigen Lider, 
 Eh dieses Hymnus' letztes Wort verklingt, 
 Nein, hör das Amen erst, eh schläfernd nieder 
 Dein Mohn die süßen Gnadengaben bringt.


  Dann hüte mich, sonst gießt der Tag sein Licht, 
 Vielfachen Jammer brütend, auf mein Kissen, 
 Behüte mich, denn ach, es schlummert nicht


  Das wie ein Maulwurf wühlende Gewissen; 
 Dreh flink den Schlüssel in geölten Riegeln, 
 Die meiner Seele Springbrunn sanft versiegeln.


  An Fanny
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  Ich schreie: hab Erbarmen! – Mitleid! – Liebe! 
 Liebe, die sich erbarmt und die nicht quält, 
 Beständige, arglose, offene Liebe, 
 Die, makellos, sich keine Maske wählt.


  O gib dich ganz! Sei mein – sei meinem Flehen! 
 Gestalt und Antlitz – süßer kleiner Mund – 
 Himmlische Augen, Hände, die verstehen, 
 Der warmen Brüste freudevolles Rund, –


  Gib deine Seele – gib dein ganzes All, 
 Halt nichts zurück, nichts – nichts! Ich würde sterben! 
 Und lebte ich, dein elender Vasall,


  Ich würde doch an meinem Schmerz verderben! 
 Ich könnte meines Daseins Sinn nicht finden, 
 Mein Geist, mein Ehrgeiz würden stumpf erblinden!


  Des Dichters letztes Sonett
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  Strahlstern! könnt ich gleich dir beständig sein! 
 Nicht einsam prangend in der nächtigen Herde, 
 Nicht offnen Lides wandern im Verein 
 Mit dem geduldigen Eremit der Erde,


  Dem Strom des Wassers, der mit Priesterhand 
 Der Menschen Lande wäscht in ewigem Wachen, 
 Nicht starrend auf der Berge Schneegewand 
 Und dunkler Moore grün verschlossne Rachen –


  Nein – doch beständig: immerdar gebettet 
 Auf der Geliebten reifend wache Brust, 
 Wie Schwellen sich mit Sinken zart verkettet,


  Sanft fühlend, süßer Unruh stets bewußt, 
 Noch hörend, noch, des Atems lindes Wehen – 
 So ewig leben – oder tot vergehen!


  1820


  La belle dame sans merci
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  Was fehlt dir doch, du armer Wicht, 
 Was schweifst du einsam bleich umher? 
 Das Schilf ist längst schon welk, es singt 
 Kein Vöglein mehr.


  Was fehlt dir doch, du armer Wicht; 
 Was bist du so verhärmt und krank? 
 Des Eichhorns Speicher ist gefüllt, 
 Die Ähre sank.


  Eine Lilie blüht auf deiner Stirn, 
 Betaut von Fieber, Not und Qual, 
 Die Rosen deiner Wangen sind 
 Verwelkt und fahl.


  »Ein Fräulein traf im Hag ich an, 
 War schön, wie nur ein Feenbild, 
 Ihr Haar war lang, ihr Schritt war leicht, 
 Ihr Blick war wild.


  »Ich hob sie auf mein schreitend Roß, 
 Und seitwärts lehnte sie und sang; 
 Nun sah ich nichts als sie im Tag – 
 Viel Stunden lang.


  »Ich flocht ihr einen Kranz aufs Haupt 
 Und duftigen Kranz um Brust und Arm, 
 Sie dankte mir mit Blick und Wort 
 So süß und warm.


  »Sie suchte saftiges Wurzelwerk, 
 Wildhonig, Manna-Tau für mich 
 Und sagte mir in fremdem Laut: 
 Ich liebe dich.


  »Sie nahm mich in ihr Grottenschloß 
 Und sah mich an und seufzte tief. 
 Ich küßte ihr die Augen zu, 
 Sie lag und schlief.


  »Dort schlief auch ich im Moose ein, 
 Da träumte mir ein Traum so bang, 
 Der letzte Traum, den ich geträumt 
 Am Hügelhang.


  »Sah Könige, Fürsten, Ritter stehn – 
 So bleich, wie Tod nur bleich sein kann – 
 Sie schrien: La belle dame sans merci 
 Hat dich im Bann!


  »Aus klaffend offnem Totenmund 
 Der schauerliche Warnruf drang. 
 Ich wachte auf und fand mich hier 
 Am Hügelhang.


  »Und darum irr ich einsam hier 
 Und bleich im welken Schilf umher, 
 Obgleich ich weiß, es singt schon längst 
 Kein Vöglein mehr.«


  Auf den Tod
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  Ist Tod wohl Schlaf, da doch nur Traum das Leben 
 Und Freuden wie Visionen uns entschwinden, 
 Da Seligkeiten geistergleich entschweben 
 Und wir das Sterben doch als Schmerz empfinden?


  Wie sonderbar! Du mußt durch Leiden gehen 
 Und darfst nicht einen Schritt vom Wege machen, 
 Vom finstern Pfad, darfst nie dein Schicksal sehen, 
 Das doch nichts weiter ist als ein Erwachen.


  Zeilen an Fanny
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  Was kann ich tun, um meinen Augen 
 Erinnrung zu entziehn? Warst du doch nah; 
 Erst eine Stunde ging, seit ich dich sah, 
 Mit durstigem Blick dein Bildnis aufzusaugen. 
 Berührung hat Gedächtnis! Lieb, o sage, 
 Wie kann ich das ertöten? 
 Wie rett ich mich aus diesen tiefen Nöten, 
 Daß ich in alter Freiheit wieder rage? 
 Wenn jeder Schönen, die ich sah, mein Fang 
 Geschickt gelang, 
 So riß doch bald die schlechtgewebte Schlinge, 
 Und ich entsprang! 
 Ob dürftige, ob farbenbunte Dinge – 
 Ich fühlte meiner Muse Flügel, 
 Ich hielt die Zügel! 
 Und stets war ihre Kraft bereit 
 Sich meinem Wunsch zu schenken, 
 Der ohne nachzudenken 
 Doch thronte in erhabner Göttlichkeit. 
 In Göttlichkeit! – Der Vogel, den sein Flug 
 Hintanzend über Meeresrauschen trug, 
 Wird er im heitren Steigen, Neigen, Senken – 
 Ein Philosoph – an Ziel und Absicht denken?


  Wie soll ich tun, 
 Von neuem nun 
 Verlorne Federn wiederzuempfangen, 
 Empor, empor, 
 Bis drunten Amors Flattern sich verlor, 
 In ewigreinen Äther zu gelangen? – 
 Berausche dich in Wein! – 
 Das ist gemein, 
 Ist Sünde, Ketzerei, 
 Die das Gesetz der Liebe schmählich schändet. 
 Nein, – nur den Frohen macht das Trinken frei, 
 Doch mir ist Leid gesendet! – 
 Wie soll ich wissen, wo mein Friede sei? 
 Und wie mich stählen, jenem grausigen Lande, 
 Dem Kerker meiner Freude, fern zu bleiben: 
 Dem eklen Strande, 
 An dem sie scheiterten und haltlos treiben; 
 Der fürchterlichen Welt, wo trübe Flüsse 
 Die schmutzigen Wellen an die Ufer spülen 
 Und nie die Nähe heitrer Götter fühlen – 
 Wo rauher Wind beeiste Ruten schwingt 
 Und Geißelhiebe bringt 
 Und wilden Schmerz als einzige Genüsse – 
 Wo blind und schwarz erfrorne Wälder ragen, 
 Dryaden schreckend –, wo verdorrtes Gras, 
 Des dürren Ochsen widerlicher Fraß, 
 Die Wiesen deckt, die keine Blumen tragen – 
 Wo niemals lockt ein lieber Vogelruf: 
 Dem Land, das die Natur im Zorn erschuf!


  O daß ein Wunder käme! 
 Daß Sonne diese Höllenschatten nähme! 
 Sie müssen fort! – Bei Tages Dämmerschein 
 Ist meine Dame mein! 
 O meiner Seele Lust: 
 Noch einmal ruhn auf dieser süßen Brust! 
 Noch einmal meine Arme fühlen lassen, 
 Daß sie als Kerkermeister dich umfassen! 
 Noch einmal mich an deinen Atem drängen, 
 Daß seine Düfte in mein Haar sich hängen! 
 Du tiefe Süße solcher Qual – 
 O küß mich noch einmal! 
 Genug! genug! Es ist genug für mich: 
 Find ich im Traume dich!


  An –
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  Süßes, denk nicht dran, laß ruhn; 
            Weine nicht, sei still. 
 Seufze nur, doch laß es ruhn, 
            Laß es gehn wie's will.


  Süßes Lieb, blick nicht so trüb, 
            Nicht so trüb und matt. 
 Einen Tropfen Träne gib, 
            Der den Tod schon hat.


  Noch so bleich? So wein dich aus! 
            Und ich sammle dann 
 Alle Tränen, daß daraus 
            Segen perlen kann.


  Klarer als ein Bächlein rinnt, 
            Dir's vom Auge goß, 
 Linder noch als Wellchen sind, 
            Dein Geflüster floß.–


  Um ein Glück, das von ihm schied, 
            Klagt wohl jedermann – 
 Gut nur, daß solch Klagelied 
            Man auch küssen kann.


  Das Milchmädchen
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  Wo gehst du nur hin, du Mädchen, sag? 
 Und was trägst du im Körbchen so sittig? 
 Du sauberes Kind, eil nicht so geschwind, 
 Reich mir einen Trunk, ich bitt dich!


  Ich mag deinen Anger, ich mag deinen Klee, 
 Und Milch naschen mag ich unendlich; 
 Doch lieber mir's ist, wenn dein Mündchen mich küßt, 
 Das ist ja so selbstverständlich.


  Ich mag deine Hügel, deine Täler so sehr, 
 Und ich mag deine blökenden Schafe – 
 Doch ach, mich ins Heu zur Seite dir treu 
 Zu betten zum Liebesschlafe!


  Dein Körbchen, das stell ich recht sorgsam beiseit, 
 Deinen Schal häng ich auf an der Weide, 
 Und dann seufzen wir matt in Blumen und Blatt 
 Und küssen und küssen uns beide.


  Stanzen an Miss Wylie
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  O komm, Georgiana! Die Rosen schau an, 
 Den blumigen Teppich, den Flora rings spann; 
 Die Luft ist voll Süße, das Wasser voll Glanz, 
 Der West schwebt mit funkelndster Sonne zum Tanz.


  O komm! Laß uns ziehn ins erfrischende Grün, 
 Durch Schatten und Matten, die duften und sprühn, 
 Zur Waldlichtung hin, wo die Feen sich drehn 
 Und Sylphen wie lichtester Sonnenglanz gehn.


  Und bist du dann müde, so bett ich dich sacht 
 Auf Moos und auf Blumen mit liebem Bedacht; 
 Dort lieg ich, Georgiana, zu Füßen dir nah, 
 Mein Märchen von Liebe erzähl ich dir da.


  Und atme so zärtlich und seufze so lind, 
 Als seufze von Liebe der Frühsommerwind; 
 Dein schönes Knie preß ich und atme so tief – 
 Da fühlst du, daß ich's war, der seufzend dich rief.


  Warum, liebstes Mädchen, entbehren dies Glück? 
 Ein Narr nur weist soviel Beglückung zurück: 
 So lächle Gewährung und gib deine Hand 
 Und ein zärtliches Wort, das dein Herz für mich fand.
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